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Es geht nieht mehr ohne 


Vor dem Bier 
nach dem. 
Essen 


Wir bauen in diesem Jahr 10 verschie- 
dene Zelttypen für alle Ansprüche. Be- 
stimmt ist auch für Ihren Geschmack ein 
Haus dabei, das Sie überall aufstellen 
können —, wo es Ihnen gefällt! Ver- 
langen Sie bitte kostenfrei den neuen 
großen Zeltprospekt Z 7 N : 
KLEPPER-WERKE 


Rosenheim / Oberbayern 


Einsonniges Wochenende 


verlebten Yester Naefe und Hans Holt 
am Wörthersee, wo jetzt die Außenauf- 
nahmen zu ihrem neuen Lustspielfilm 
„Wochenend und Sonnenschein“ ge- 


. macht wurden. ‚‚Wolkenbrüche gab’s 


nur auf der Leinwand“, erzählte 
Yester strahlend und braungebrannt 
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Der Enkel von „Mr. fünf Prozent‘ heiratet in London 


Weil er an fast allen Olfeldern der Welt, 
deren Verkauf er vermittelt hatte, mit 5 % 
Gewinn beteiligt? war, nannte die Welt 
den alten Gulbenkian „Mr. fünf Prozent”. 
Sein Enkel Michael Essayan heiratete jetzt 
Dina Guiness, ein Kind aus Englands be- 
rühmter Bierdynastie (unten). Beim Auf- 
gebot stellte sich heraus, daf die Papiere 
von Michaels Onkel und Vormund Nubar 
nicht in Ordnung waren. Der alte Herr hatte 
sich vor 26 Jahren nur armenisch trauen las- 
sen. So heiratete am gleichen Tage Nubar 
Gulbenkian sein langjähriges Eheweib 
(oben) noch einmal — nun standesomtlich. 


So ist der Mann verpackt, der 1600 Stunden- 
kilometer flog - ein US-Piloi im Überdruckanzug 
beim gröhten europäischen Flugmeeting nach 
dem Kriege auf dem Flugplatz Zürich-Dübendorf 
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Unser Sternzeichner Günter Radtke, der von den Amerikanern vom größten Militärflugplatz Europas aus, der 


Eine Riesenfaust schlug mich Boden 


Alle Bomben, die im letzten Krieg auf Deutsch- 
land fielen, hatten zusammen nicht die Spreng- 
wirkung, die diese.vier Atombomber vom TypB47E 
Stratojet auslösen können. In Afrika waren die mit 
sechs Strahltriebwerken ausgerüsteten Maschinen 
für ihren Vorbeiflug in Dübendorf gestartet 


...als der Doppelstof wie eine Donnersense 
hinter den beiden Supersabres herfuhr"” 
erzählte unser Zeichner Günter Radtke. 
Die Schallmauver war mit „sonic boom” — 
mit lautem Bums, wie die Amis sagen — 
durchbrochen. Zum erstenmal in Europa 
wurden diese Jäger, die schnellsten der 


Rudenko, der Stabschef der russischen Luftflotte, 
wollte in Zürich-Dübendorf einmal mit eigenen 
Augen feststellen, wie es mit der westlichen Luft- 
fahrt steht. Er war von den Vorführungen sicht- 
lich beeindruckt. Links neben ihm : der Schwei- 
zer Kanonenkönig und Kunsthändier Bührle 


Welt, gezeigt, die in der dichten Luft am 
Boden 1300, in 10 Kilometer Höhe über 1600 
Stundenkilometer erreichen. Amerikaner, 
Schweden, Schweizer, Franzosen und — 
eine Überraschung — die Russen beteilig- 
ten sich an der gigantischen Luftschau, die 
in ihrem vielstündigen Programm mit 
schweizerischer Uhrmacherpünktlichkeit ab- 
rollte. Genauso auf die Minute traf die 
US-Atombomberstaffel ein, die irgendwo 
in Afrika gestartet sein muhte, wie auch die 
dreistöckige Globemaster C-124C, deren 
Bauch 200 vollausgerüstete Soldaten 
schluckt. Sie hat mit 14 Metern die Höhe 
eines ausgewachsenen Mietshauses und 
fliegt 6400 km im Nonstop. Daneben nahm 
sich das Luftparadepferd der Russen, die 
TU 104, mit der schon Malenkow in Eng- 


‚land brillieren wollte, bescheiden aus (Bild 


unten). Der umgebaute Bomber hat keine 
UÜberdruckkabine — die Passagiere müs- 
sen mit Sauerstoffgeräten atmen — und 
„sie ist schlecht genietet”, sagen die Fach- 
leute. „Njet” erklärten die Russen, als die 
Zuschauer auch hier einen Blick hineinwer- 
fen wollten. Vorläufig sind überhaupt erst 
zwei Flugzeuge vom Typ TU 104 vorhan- 
den. Die Luftartistik der Amis, Tommies und 
der anderen Westler, die mit 4 Meter Ab- 
stand in der Staffel flogen, sahen die Rus- 
sen sich mit eisern unbeweglicher Mine an. 


Die TU 104 fand zunächst Interesse. Doch sie wirkte beheifsmäßig gegen die neue französische Düsenverkehrsmaschine „Caravelle“, 
die eine Druckkabine für 70 Passagiere hat, von zwei Düsenaggregaten getrieben wird und auf jedem normalen Platz starten kann 
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Das ist er, Kassels Bürgermeister Sieg- 
fried Werder, 42, dessen Maß jetzt voll ist. 
Voll war Siegfried sehr häufig, wenn er 
nachts von Bar zu Bar zog. Im Automobil, 
versteht sich. Polizeichef Wetzel hatte alle 
Hände voll zu tun, seinen Freund aus den 
Händen der Häscher zu reißen und pein- 
liche Untersuchungen und Verfahren abzu- 
wenden. Daß er Braut samt Kind sitzenließ, 
Alimente verweigert und Vaterschaft ab- 
streitet, hält Siegfried für Kavaliersvergehen. 
Erst seine letzte Wildwestprügelei bei Anne- 
marie in der „Grotte“ brach ihm den Hals 


Und 


„Unter Mä 
bürgermeister 
mit Barbesitz: 
auf honorige \ 
es keine Panr 
strafverfahren 
Amt suspendie 
dauernd an u 
ihm. Kann 
lenden Stamr 


Nach der 
wüst aus. All 
der nicht we 
kurz und kle 
deren Forme 
wollte, hörte 
während Sta« 
rittlings auf 
Auge landet: 
und Ölkopf 
Dienst, Disz 
Selbstmord I 
unser Siegfri 
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„Unter Männern“ wollte Ex- 
bürgermeister Werder seine Sache 
mit Barbesitzer Wolfram (Bild) 
auf honorige Weise regeln, damit 
es keine Panne bei dem Dienst- 
strafverfahren gäbe. Schon vom 
Amt suspendiert, ruft er Wolfram 
dauernd an und schickt Boten zu 
ihm. Kann der seinen gut zah- 
lenden Stammgast sitzenlassen? 


Nach der Schlacht sah es in der Grottenbar bei Annemarie 
wüst aus. Alter Zehnkampfmeister Siegfried hatte Barchef Wolfram, 
der nicht weichen wollte („Geh ich, bin ich wegen Kuppelei dran!“), 
kurz und klein geschlagen. Für die schwarze Annemarie (rechts), 
deren Formen der kunstbeflissene Bürgermeister gern modellieren 
wollte, hörte damit der Spaß auf. Sie rief die Funkstreife zu Hilfe, 
während Stadtvater Werder, gestärkt durch 6 Flaschen Sekt (d 35 DM), 
rittlings auf seinem Gegner saß und ihn vermöbelte. Mit geplatztem 
Auge landete Wolfram im Spital, mit blutbeschmiertem Zweireiher 
und Ölkopf der scharfe Siegfried auf der Wache. Suspendierung vom 
Dienst, Disziplinarverfahren sind der nächste Akt. Nur ein kleiner 
Selbstmord kann mich retten und die Masse milde stimmen, dachte 
unser Siegfried und kaute Schlaftabletten. Jetzt liegt er in der Klinik 


Wie blau einer ist, kann 
Kassels Polizeipräsident Wet- 
zel an dem kleinen Röhrchen 
ablesen, in das die Alkoholver- 
dächtigen von Amts wegen hin- 
einatmen müssen. Freund Wer- 
der hat er diese Prozedur 
erspart. Im eigenen Wagen 
schnappte er den Randalierer 
seiner Polizei vor der Nase weg 


‘nennt sich Bürgermeister 


Keinen Pfennig hat Erika 
R. (26) von ihrem ehemaligen 
Verlobten Siegfried für ihr ge- 
meinsames Kind, das heute 
zwei Jahre alt ist, bisher bekom- 
men. Sie muß die Alimente ein- 
klagen. Siegfried will sich 
einer Vaterschaft nicht mehr 
erinnern. Blutproben müssen 
seinem Gedächtnis aufhelfen 


empören sich die Kasseler über Siegfried Werder, der 
Eheversprechen nicht hält, sich der Alimentenverpflichtung 
entzieht, sich in Bars mit Wirten herumschlägt und mit 
einer Selbstmordkomödie wieder Pluspunkte sammeln will. 
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Laß dich hräunen - 
aber mit Anstand“ 


Mit diesem Slogan propagiert eine 
amerikanische Textilfirma ein Strand- 
kleid, durch das nur die Sonne, nicht 
aber das Auge dringt. Denn der Clou 


dieser Schöpfung ist nicht das india- 
nische Streifenmuster, sondern das 
neuartige Gewebe aus einer sonnen- 
durchlässigen Kunststoff-Faser. Künf- 
tig kann eine Dame also auch die 


- Körperpartien, die sie aus Gründen 


des Anstandes am belebten Strand 
nicht der Sonne auszusetzen pflegt, 
gleichmäßig bräunen lassen. 


Kenneth verschlief das 
Abenteuer seines Lebens 


Später, wenn der kleine Kenneth Cad- 
man einmal sprechen gelernt hat, 
wird er wahrscheinlich grinsend er- 
zählen: „Die aufregendsten und ge- 
fährlichsten Minuten meines Lebens 
habe ich verschlafen.“ Das Abenteuer 
des 11-Monate-Babys begann — mitten 
im Verkehrsdickicht der englischen 
Stadt Manchester — mit einem ohren- 
betäubenden Krach: Der Kinder- 
wagen, in dem Kenneth fest schlum- 
merte, war unter einen Doppeldecker- 
bus geraten und wie eine Ziehharmo- 
nika gedrückt worden. Es 
dauerte zehn Minuten, die seiner Mut- 
ter und den erschrockenen Passanten 
wie eine Ewigkeit vorkamen, bis der 


„Elias“ stieg vom Berg herab — wie 
einst sein biblischer Namensvetter. 
„Elias“ ist ein Packpferd, das im ver- 
gangenen Herbst auf einer 3900 Meter 
hohen Alm vom Winter überrascht 


wurde. Es wäre. verhungert, hätten 
nicht die Amerikaner eine Luftbrücke 
organisiert, über die sie „Elias“ den 
ganzen Winter lang mit Heu verscrg- 
ten. Erst jetzt konnte sein Besitzer Bill 
Turner den tapferen Gaul im Triumph- 
zug nach Buena Vista (USA) bringen, 


Ziehharmonika, vormals Kinderwagen 


zerqueischte Kinderwagen von den 
Rädern des Autobusses gelöst werden 
konnte. Erst, als ihn seine Mutter 
voller Angst an sich riß, schlug Ken- 
neth die Augen auf und begann miß- 
vergnügt zu krähen, weil man ihn so 
unsanit aus seinem ununterbrochenen 
Nickerchen weckte. Seine einzige Ver- 
letzung: eine winzige Schramme am 
linken Arm. 


Über das Haus Hell- 
- weg 2 in Bielefeld ist 
eine Art Belagerungs- 
zustand verhängt. Der 
deutsche Eigentümer 
Werner Klemme, der 
im Erdgeschoß wohnt, 
läßt keinen Englän- 
der mehr herein, wäh- 


entbrannt 


de, das die Kame- 
raden der Engländer 
täglich vor die Tür 
stellen, dann hätten 
die armen Kerle nicht 
nur Langeweile, son- 
dern auch Hunger. 
Dieser Fall ist nur 
eine Schlacht in dem 


„Vom Bus überfahren — kleine Fische“ ziehen, 


mit viel List geführ- ar 
ten Guerillakrieg, der 

überall im Bundesge- 
biet um die beschlag- 
nahmten Wohnungen 
ist. Die 
deutschen Eigentümer 
berufen sich darauf, 
daß die Bestimmungen 


rend drei eng- über die Be- 
lische Soldaten schlagnahme 
im ersten Stock seit dem 5. Mai 
sturWachehal- außer Kraft 
ten.Die einzige sind und keine 
Verbindung neue Regelung 
mit derAußen- geschaffen 
welt ist für sie wurde.Werner 
das Fenster. Klemme dach- 
Niemand darf te am 10. Mai, 
zu ihnen, und als seine lang- 
wenn Frau jährigen eng- 
Klemme in ih- Wieder Herr im lischen Unter- Drei englische Soldaten 
rer Gutherzig- eigenen Haus: wmieter auszo- im freiwilligen Gefängnis: 
keit ihnen Klemme gen,er seinun 
nicht das Essen Herr im eig- _ en 
heraufschicken wür- nen Haus. Als sih - 


am nächsten Tag 
neue Engländer als 
neue Mieter vorstell- 
ten, ließ er sie nicht 
mal herein. Selbst ein 
Aufgebot von Offizie- wer 
ren mußte unverrich- 
teterdinge wieder ab- 
Nicht 


drei Soldaten, die sich 
während des Palavers 
von hinten in den ersten 
Stock geschlichen hat- 
ten. Jetzt fragtsich nur, 
länger aushält. 
Klemme sagt: „So stur 
wie die Engländer bin 


aber ich schon lange.“ 


Das deutsche Passagiermotorschiff 
„Berlin“ hat Kurs auf New York 
gesetzt, als der Funkoffizier 220 
Meilen westlich von Irland einen 
Funkspruh auffängt: „CQD — 
haben Schwerkranken an Bord — 

dd tzündung mit Lebens- 
gefahr — bitten um Ubernahme 


Es geht um Minuten: Der Patient im Rettungsboot der „Vormann Rass” 


Die „‚Berlin‘‘ kam dem Tod zuvor 


‚ Kraft voraus auf die Vormann 


und Operation — Frachter Vor- 
mann Rass.“ Im nächsten Augen- 
blick befiehlt der Kapitän: „Volle 


Rass.“ Mit einem Rettungsboot 
wird der vor Schmerzen fast be- 
sinnungslose Matrose Kurt Schoop 
übergesetzt und von der „Berlin“ 


Schoop dankt den Schilisärzten Dr. 
Bleiken und Dr. von Geyr 


an Bord genommen (unten links). 
DieArzte der „Berlin“ operierenihn, 
und ohne Blinddarm, aber gesund, 
kommt Schoop in New York an. 


Wochenlang hatten die Feuerwehr und 
die Filmgesellschaft, die einen Feuerwehr- 
‚film drehen wollten, diesen Einsatz ge- 
plant. Ein Haus in Augustdorf bei Detmold 
sollte „schulgerecht” angesteckt und abge- 
brannt werden, denn es war vom Holz- 
bock befallen. Als die Feuerwehr und die 
Kameraleute anrückten, glaubten sie zu- 
erst, sich in der Adresse geirrt zu haben. 
Das Haus war schon abgebrannt. Ein paar 
junge Burschen waren schneller gewesen 
als die Feuerwehr. 


May darf nicht mit der Luft bremsen 


Ob der Schweizer Rennfahrer 
Michel May mit seiner Luftdruck- 
bremse tatsächlich eine höhere 
Bremswirkung erreicht, bleibt vor- 
erst ungeklärt. Die Rennsport- 


behörde wies ihn nämlich vor dem 
Nürburg-Rennen an, die selbst- 
gebastelte Tragfläche über dem 
Kopf abzumontieren. Sie hielt es 
mit dem Grundsatz: Der Knüppel 


in der Hand ist sicherer als die 
Bremse auf dem Dach. May be- 
hauptet, mit der heruntergeklopnr- 
ten Tragfläche seinen Wagen schnel- 
ler zum Stehen zu bringen. Ohne 
Luftdruckbremse machte aber May 
das Rennen keinen Spahj: Schon 
nach wenigen Runden gab er auf. 


verschuldete 
bär Murli, 

Graden, mit 
in Berührun 
links war ve 
söure zerfre 
zen drohten, 
brachte ihn 
die Tierklin 
fertige Halt 
der bereitl 
Gegenwehr 
Schlafmittel 
der Lauterk 
tateure neh 
de dann d 
vom Quell 
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‚ hätten 
ftbrücke 
jas“ den 
versctg- 
itzer Bill 
[riumph- 
bringen, 


ie Sucht 
nach süßen 


verschuldete es, daß der Wiener Zirkus- 
Murli, Fahrradkünstler von hohen 


Graden, mit der medizinischen Fachwelt 


in Berührung kam, Sein Reifjzahn oben . 


links war von der heimtückischen Zucker- 


söure zerfressen worden. Als die Schmer-. 


zcn drohten, ihn berufsunfähig zu machen, 
brachte ihn sein Führer zur Operation in 
die Tierklinik (Bild. oben). Murlis fried- 
fertige Haltung aber schlug angesichts 
der bereitliegenden Stricke sofort in 
Gegenwehr um. Nur ein rasch injiziertes 
Schlafmittel konnte ihm die Zweifel an 
der Lauterkeit der Absichten seiner Ope- 
tateure nehmen. Mit Brachialgewalt wur- 
de dann des Widerspenstigen Zähnung 
vom Quell der Schmerzen befreit (rechts). 


Der Bundestag debattierte 


am vergangenen Mittwoch über ein Thema, das allen 
Deutschen am Herzen liegt: über die Entwicklung in der 
Sowjetzone, über das Schicksal von 18 Millionen unfreien 
Deutschen jenseits der Elbe. Aber schon während der zweiten 
Rede leerten sich die Sitze — und blieben leer bis zum 
Schluß. Die amerikanische Nachrichtenagentur Associated 
Press machte während der Debatte dieses Bild. Es wurde 
in der ganzen. Welt verbreitet, auch jenseits des Eisernen 
Vorhangs. So muh auch bei den Deutschen in der Zone der 
Eindruck entstehen, als ob bei dem für sie lebenswichtigen 
Thema leere Worte auf leere Bänke fielen. Es hätte ein Tag 
der Hoffnung für alle werden können, eine Demonstration 
für die Freiheit des einen Deutschland und gegen die Knecht- 
schaft des anderen. Es wurde nur ein Tag wie jeder andere. 


ushält. 


Unser neuer Bericht: 
führen viele Brücken 


Tighes Bericht über 
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Ein Hypnoserummel hat Amerika er seitdem Virginio früheres erschienen 
faßt, gi ihr Leben ist. Allabendlich versuchen die Mitglieder ganzer Klubs, sich in hypnotische" Sitzungen a 
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einmal vor 158 Jahren 


® am&anische Hausfrau, die in Hypnose Einzelheiten aus ihrem früheren Leben schilderte 


notischen Sitzungen an ihr früheres Dasein zu erinnern 


AUTOREN DIESES BERICHTS: HERBERT BREAN, DR. MED. PAUL KONIGK, HEINZ L. V. NOUHUYS 


ovember 1952. Es regnet in Pueblo. Seit Tagen 

schon regnet es im ganzen amerikanischen Staat 

Colorado. Wer es nicht unbedingt nötig hat, auf 
die Strafe zu gehen, bleibt zu Hause. Virginia Tighe 
blickt nervös auf die im Radio eingebaute Uhr. Sie steht 
auf, dreht an der Skala des Empfängers, hört ein paar 
Takte Musik und stellt dann das Radio mit einem ent- 
schlossenen Griff wieder ab. Dann geht sie in den klei- 
nen Vorraum, nimmt den Regenmantel vom Haken und 
schreibt ihrem Mann einen Zettel: „Sei nicht böse, 
Liebster, ich hatte Morey fest versprochen, zu kommen. 
Du weißt, wieviel ihm daran liegt. Das Essen steht in 
der Bratröhre. Auf später. Kuß, Virginia.” 
Morey Bernstein wohnt am anderen Ende der Stadt. 
Mit seinen zweiunddreihig Jahren ist er bereits ein sehr 
angesehener Bürger, durch dessen Tatkraft das väter- 
liche Bauunternehmen zu einem der gröhten Betriebe 
Pueblos emporwuchs. In der ganzen Umgebung gibt 
es niemanden, der den Tennisschläger besser zu schwin- 
gen weih als Morey, dessen Namen sie vor drei Jahren 
in Sprechchören brüllten, als er am Bahnhof vom Landes- 
meisterschaftskampf zurückkam. Aber jetzt hat er kei- 
nen sportlichen Ehrgeiz mehr. Seitdem er einmal ein 
Buch über Hypnose gelesen hat, läßt ihn dieses magi- 
sche Zauberwort nicht mehr los. In jeder freien Minute 
betätigt er sich als Amateur-Hypnotiseur, und Virginia 


Tighe — die gleichaltrige kastanienbraune Frau eines 
Geschäftsfreundes — ist sein Medium. 

„Ich hätte lieber zu Hause bleiben sollen, bei dem Wet- 
ter muß man sich ja erkälten”, denkt Virginia, als sie 
sich vor Bernsteins Haus etwas ärgerlich das Wasser 
aus dem Mantelkragen kippt. Aber als Morey Bern- 
stein ihr dann die Tür öffnet, sagt sie freundlich: „Tag, 
Berni. Ich habe dich warten lassen. Verzeih.” 

Er nimmt ihren Mantel und legt seine Hand auf ihren 
Arm. „Ich bin ja so froh, daß du heute gekommen bist. 
Ich glaube, wir kommen ein gutes Stück weiter. Ich bin 
heute außerordentlich gut in Form.” 

Virginia sagt nichts. Sie weil, dab Morey etwas Be- 
stimmtes mit ihr vorhat, ein Experiment, an dem er sich 
schon seit Wochen versucht. Sie hat sich daran gewöhnt, 
ihn nicht mehr zu fragen, seitdem er ihr zusagte, erst 
dann davon zu sprechen, wenn es gelungen sei. 

Mr. Bernstein führt die junge Frau in einen großen 
Raum, den er sich als Behandlungszimmer eingerichtet 
hat. Eine Bücherwand mit einschlägiger Literatur, ein 
Schreibtisch, Tonbandgeräte und eine schmale, aber 
sehr bequeme Couch verleihen dem Zimmer eher das 
Aussehen eines Büros, als die mystische Atmosphäre 
eines Raumes, in dem Geister beschworen werden sollen. 
„Fertig?”, fragt der Hypnotiseur seinen Assistenten. Der 
nickt. „Gut, dann die Kerze bitte, und Licht aus!” 


FORTSETZUNG NÄCHSTE SEITE 


So viel Mißbrauch mit der Hypnose von 
Amateuren auch getrieben wird, es gibt untrüg- 
liche Beweise, daß hypnotisch begabte Ärzte ihre 


Patienten zur Heilung seelischer Krankheiten in ' 


verschiedene Lebensalter versetzten. Diese Unter- 
schriften wurden in hypnotischem Schlaf von 
einem Patienten gegeben, nachdem ihm der Arzt 
nacheinander verschiedene Lebensalter suggerierte 


„Da lebte ich im Jahre 1890“, sagt der Frankfurter 
Kaufmann Hermann Grundei und deutet dabei auf ein 
Bild der Stadt Emden, wo er sich angeblich vor 66 Jahren 
erschossen hat. „Über meine Wiedergeburt im glei- 
chen Jahr besitze ich alle nötigen Beweise“, behauptet 
Grundei. Sein Fall hat in der internationalen Fachwelt 
größtes Aufsehen erregt. Im Laufe unseres Berichtes 
werden wir alle Untersuchungsergebnisse veröffentlichen 


So starb 1952 der amerikanische Chauf- 
feur George Murphy bei einem Unfall. 
Zehn Minuten nach Eintritt des klinischen 
Todes rief der Chefarzt des Hospitals den 
Verunglückten mit Herzmassage ins Le- 
ben zurück. Murphy gab zu Protokoll, 
was mit ihm in der Zeit geschah, als er 
für unsere medizinischen Begriffe tot war 
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Der glyzerinhaltige Kaloderma-Schaum 
erweicht auch den stärksten Bart 

im Handumdrehen 

und legt sich als schützende Gleitschicht 
zwischen Klinge und Haut. 

Daher spielend leichtes, sauberes und 
hautschonendes Rasieren: 

der sahnige Kaloderma-Schaum 

pflegt die Haut wie eine Gesichtscreme. 


RASIER SEIFE 
DM 35 


RASIER CREME 


ES LIEGT AM GLYZERIN 


mit KALODERMA 
rasiert sıch’s gut 


LODERMA RASIERWASSER mit Hamamelis zubereitet, 


KA 
I| desinfiziert und tonisiert Ihre Haut und erfrischt Sie mit seinem 
| | | sauberen, angenehm männlichen Duft. DM 2.20 und DM 3.60 
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Es gibt eine Erklärung für Virginias unglaublichen Bericht 


Während der Assistent die schwarzen 
Rollos herunterläfßt, stellt ein zweiter Ge- 
hilfe das Tonbandgerät an. Morey Bern- 
stein entzündet eine Kerze und geht lang- 
sam auf Virginia zu. Völlig entspannt liegt 
sie auf der Couch und blickt starr in die 
Augen des Hypnotiseurs. Als die Kerze vor 
ihrem Gesicht ist, richtet sie beide Augen 
auf die kleine Flamme, hinter der Morey 
Bernsteins Erscheinung im Dunkel des Zim- 
mers verschwimmt. Er umfaßt mit seiner 
rechten Hand ganz leicht den linken Puls 
Virginias. Und dann hört sie ihn sprechen, 
eindringlich, aber mit einem seltsam ein- 


‚tönigen Klang, wie man ihn manchmal in 


schweren Träumen zu vernehmen glaubt. 

Nach vier Minuten sagt 
der Assistent leise: „Sie 
schläft jetzt fest." Und 
dann sagt er die Uhrzeit 
ins Mikrofon: „18 Uhr 05." 


Mit dem gleichen Ton- 
fall, in dem er Virginia in 
Tiefschlaf versetzte, sagt 
Morey Bernstein jetzt: „Be- 
gib dich nach früher, Vir- 
ginia. Nach viel früher. Bis 
zu deiner Kinderzeit. Sieh 
dich um! Wo bist du?" 


Virginias Lippen bewe- 
gen sich, aber sie bringt 
kein Wort hervor. Behut- 
sam streicht ihr Bernstein 
mehrere Male über die 
Stirn. Dann wiederholt er 
seine Frage. Und diesmal 
bekommt er eine Antwort. 
Schwerfällig und zögernd 
sagt Virginia: „Ein Zim- 
mer. Ich bin in einem Zim- 
mer. Mein Gott, ist der 
Tisch groß, eineDame beugt 
sich zu mir. Ich sitze auf 
einem graublauen Tep- 
Pin... 

Bernstein unterbricht sie: 
„Wie alt bist du jetzt?” 

Und wieder ist das schweigende Zucken 
um Virginias Lippen. Verzweifelt kommt 
ihre Antwort, jedes Wort abgehackt für sich 
gesprochen: „Ich weih es nicht.” 


Der Assistent am Tonbandgerät zuckt mit 
der Achsel. „Mr. Bernstein sollte die Kleine 
nicht so quälen”, denkt er. Dann blickt er 
hinüber zu dem Hypnotiseur, sieht sein Ge- 
sicht, die Schweißtropfen auf der Stirn und 
den unheimlichen Glanz in den Augen, 
dieses Feuer, vor dem sogar er sich ein 
wenig fürchtet. 


Der Atem Virginias geht ganz ruhig, nur 
übertönt von dem leisen Geräusch des Ton- 
bandgerätes. 


Nach einer kleinen Pause sagt Bernstein: 
„Bitte, begib dich weiter zurück. Du wirst 
kleiner, siehst Kerzen flackern. Geburtstags- 
kerzen im Kuchen. Siehst du sie?” 


Diesmal kommt die Antwort schnell, mit 
einem festen und sicheren: „Ja.” 

„Wieviel Kerzen sind da? Kannst du sie 
zählen?” 


„Drei. Ich sehe drei Kerzen, ja.” 

Der Hypnotiseur beugt sich nach vorne. 
Er hat seinen Mund jetzt ganz dicht an 
Virginias Ohr: „Noch weiter zurück, komm. 
Du bist jetzt zwei Jahre alt. — Ein Jahr. — 
Du wirst immer kleiner. 
Und jetzt bist du vor dei- 
ner eigenen Geburt.” 

Er taut sie auf, denkt der 
Assistent‘ am Tonband- 
gerät. Er tauf sie ganz und 
gar auf, er schlüpft in ihr 
Unterbewußtsein und legt 
es frei. Gleich wird sie an- 
fangen zu erzählen. 

Morey Bernstein spürt, 
daß er Virginia jetzt ganz 
in seiner Gewalt hat. All 
ihre seelischen Regungen 
sind nur auf das eine Ziel 
gerichtet: Alles zu voll- 
bringen, was seine Stimme 
ihr aufträgt. Das Jagd- 
fieber des Forschers hat 
“den Hypnotiseur jetzt ge- 
packt. Es ist längst nicht 
mehr das Leben als Kind, 


schwunden ist, 


Wenn der Augapfel ganz ver- 
befindet sih das 
Medium in hypnotischem Tiefschlaf. 
Für den Hypnotiseur ist es das Zei- 
«hen, daß er jeizt beginnen kann, 
dem Medium seine Fragen zu stellen. 


vor der Geburt. Die jahrtausendealte Frage 
der Menschheit: Was war vor meiner 
Geburt, was bin ich als Mensch überhaupt? 
— das ist es, was ihn jetzt wie in ein Fieber 
versetzt. Wann wird eine Seele geboren? 
Wann fängt das Lebende eigentlich an zu 
leben? Die paar Zellen, die sich da im 
Mutterleib entwickeln und die er einmal 
unter einem Mikroskop auf der Universität 
gesehen hatte, diese ersten Anfänge eines 
menschlichen Körpers, die sagen doch nichts 
über das Lebewesen Mensch. Das sind doch 
nur winzige Organteile — was bewegt denn 
diese Keimzellen, was zwingt sie denn, 
sich zu krümmen wie ein Wurm, eine Nabel. 
schnur auszustülpen und schließlich Kopf, 
Hand und Fuß zu bilden? 
Die Frage aller Fragen! 
Und Morey Bernstein, ein 
simpler Geschäftsmann aus 
einem Nest in Colorado, 
glaubt einer Antwort nahe 
zu sein! 

Seine Stimme zittert: „Du 
bist jetzt vor deiner eige- 
nen Geburt, Virginia! Hörst 
du mich? Sag, ob du mich 
hörst!" Und diesmal klingt 
es wie eine Beschwörung, 


Ganz ruhig und ohne 
jede Spur einer Erregung 
sagt Virginia: „Ja, ich 
bin vor meiner eigenen 
Geburt.” 

Sie ist im Echostadium, 
denkt der Assistent, sie 
hat jetzt den Punkt erreicht, 
an dem sie ihrem Hypno- 
tiseur willenlos alles wie- 
derholt, was er ihr vorsagt. 
Jedesmal, wenn Mr. Bern- 
stein Medien über die 
Schwelle ihrer Geburt füh- 
ren wollte, hörten sie auf, 
echte Auskünfte zu geben. 
Bernstein läft sich nicht be- 
irren. „Du wirst jetzt er- 
leben, was vor deiner eigenen Geburt ge- 
schieht. Du kannst von dem, was du erlebst, 
berichten. Du verfügst dabei über alle 
Worte, die du in deiner gegenwärtigen 
Existenz kennst. Du wirst jetzt wieder er- 
leben, was vor deiner eigenen Geburt 
geschieht.” 

Gespannt beobachtet er die junge Frau. 
Auf ihrem Gesicht ist keine Veränderung zu 
sehen. Ihr Atem geht ganz ruhig. Und als 
sie die Lippen öffnet, kommen ihre Worte 
ganz klar und deutlich, so, als ob sie eine 
Geschichte vorliest. 

Und die Geschichte, die Mr. Bernstein 
und seine beiden Assistenten an diesem 
Nachmittag hören, ist so unglaublich, daf 
es für sie nur eine Erklärung zu geben 
scheint: Seelenwanderung. Denn Virginia 
Tighe berichtet in ihrer Trance nichts über 
Zellenkrümmungen im Mutterleib, sie gibt 
keine Auskunft über die Geheimnisse der 
Schöpfung, sie beginnt, von einem Mäd- 
chen zu erzählen: 

„Er sagt: ‚komm Bridey, willst du nicht 
kommen, Bridey, komm her’, und er nimmt 
mich bei der Hand.” 

Bernstein versteht nicht: „Wer nimmt dich 
bei der Hand?” 

„Mein Vater.” 


tr 


das ihn an seinem Medium 
interessiert. Er will eindrin- 
gen ins Unbekannte, in 
das unbetretene Zeitreich 


Woher kommen wir, wohin gehen wir? Die Frag: 


Mit einer Kerze und beruhigenden, eintönigen Sätzen schläferte der 
Hynotiseur Morey Bernstein (links) sein Medium Virginia Tighe ein. 
Zwei Assistenten nahmen den Bericht über ihr früheres Leben in Irlarıd 

Tonbänder auf, nach denen unser Bericht geschrieben wurd>. 
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„Wer ist denn dein Vater?” 


„Ach, du kennst ihn doch. Duncan Mur- 
phy, der Rechtsanwalt.” 


„Und du, du bist seine Tochter?” 
„Ja, ich bin Bridey. Bridey Murphy. Frag 
doch nicht soviel, du kennst mich doch.” 


Bernstein ist völlig verwirrt. Tausend Fra- 
gen schwirren ihm durch den Kopf. Nur jetzt 
nicht die Konzentration verlieren! hämmert 
er sich ein. Dann fragt er: „In welchem Jahr 
!ebst du denn, Bridey?” 


„Nun, wir haben 1806, weiht du denn das 
nicht?” 

„Doch, natürlich weiß ich das.” Morey 
Bernstein hat Angst, sie könnte jetzt ihren 
Redeflus abbrechen. Trotzdem will er 
sichergehen. Er will wissen, ob es sich bei 
Virginias Aussagen vielleicht nicht nur um 
Eindrücke aus einem Buch handelt, das sie 
irgendwann einmal gelesen hat, oder viel- 


iferte der leicht auch um Erinnerungen an einen Film. 
Mess Er fragt: „Kannst du mir ein paar irische 
n wurde. Worte sagen?” 


Fragt aller Fragen — 


A, 


Prompt antwortete: sie: „Collen” (Mäd- 
then). Und dann nach einer Weile: „Ban- 
shee” (Todesfee). 

Virginia läßt sich noch mehrfach unter- 
brechen, gibt Antworten, ohne dabei den 
Faden ihrer Erzählung zu verlieren. Sie 
beschreibt eine Szene an der Meeresküste 
bei Antrin, wo sie als Kind um 1808 am 
Strand spielte. Sie erinnert sich, von Cuchu- 
lain, dem legendären irischen National- 
helden, gehört zu haben. Und als sie sieb- 
zehn ist, begegnet sie John McCarthy, 
einem Rechtsanwalt in Cork. Sie heiratet 
ihn, und beide siedeln nach Belfast über. 
Dort — so erzählt sie — wohnen sie in 
einem kleinen Landhaus an der Doole 
Street. Sie erinnert sich an einen Abend, an 
dem Pater John Goran von der Kirche der 
Heiligen Theresa zu Besuch kommt; sie 
spielt Leier und nimmt sich vor, am nächsten 
Tag in Cadenn-Haus einkaufen zu gehen. 
Sie möchte ein Kleid, ein Ballkleid für den 
irischen Gigue-Tanz kaufen. 

All diese Einzelheiten beschreibt sie in 
der Gegenwartsform. Und dann erzählt sie 
{IFORTSETZUNG AUF SEITE 47] 


Das ist Dr. Huxley, des- 
sen Herzmassage den 
tödlich verunglückten 
Busfahrer George Mur- 
phy nach zehn Minuten 
wieder lebendig mac- 
ten. Seit diesem Erlebnis 
widmet sich Dr. Huxley 


nur noch Studien über 


die Seelenwanderung. 
Über seine Experimente 
berichten wir ausführlich 
auf den Seiten 4749. 


Opaaafiun in Hihsen Kurz nach dem Krieg erregte eine Schönheitsoperation an dem französischen Mannequin Jacqueline Cleraque Aufsehen. Da 
es sich bei der Korrektur einer häßlichen Operationsnarbe in Magenhöhe um keinen leb 
die Genehmigung, diese Operation ohne jedes Betäubungsmittel in hypnotischem Tiefschlaf durchzuführen. Nachdem sie ein Hypnotiseur (links) in Trance 
versetzt hatte, verlief der Eingriff ohne Komplikationen. Beim Erwachen aus der Hypnose bestätigte Jacqueline, daß sie nicht das geringste gespürt habe 


Eingriff für sie handelte, erteilte sie ihrem Arzt 


Wie George Murphy war 
auch der WUS-Gefreite 
James O'Brien für meh- 
rere Minuten tot.. Wäh- 
rend des Koreakrieges 
verletzte die Dolchspitze 
eines Parfisanen seine 
rechte Herzkammer. Ins 
Leben zurückgerufen, be- 
richtete er, wie Murphy, 
über seine „Erlebnisse 
als Toter” — und beide 
Berichte decken sich. 


Vor genau 2500 Jahren starb Buddha, 
der indische Mönch, der die These von 
der Wiedergeburt zur Religion machte. 


Ein Viertel 
der Menschheit 
glaubt daran 


eeYr ber Buddhas Lehre gibt es 
Ü kein geschriebenes Testa- 
ment, keine Bibel; 'als bet- 
telnder Mönch hat er sie nur in 
Reden verkündet — und heute, 
2500 Jahre nach seinem Tode, ist 
sie die Religion von 200 Millio- 
nen Asiaten und weiteren 400 
Millionen Anhängern in aller 
Welt. Wo immer Spiritisten und 
Okkultisten ihre Jenseitsforschun- 
gen betreiben, berufen sie sich auf 
Buddha und den Glauben seiner 
Anhänger an die Seelenwande- 
rung. Denn im Buddhismus wird 
der Mensch so-oft wieder und 
wieder geboren, bis er reif ist für 
den Eintritt ins Nirwana, den 
Himmel der Hindus. Der Körper 
mag stets ein anderer sein, aber 
es ist immer die gleiche Seele, die 
sich von Leben zu Leben läutert 
— und die Hindus kennen kein 
höheres Ziel, als ihre Seele so 
rein zu halten, daß sie frei wird 
von der leidvollen Kette der Wie- 
dergeburten. Der Buddhismus ist 
wie jede Religion eine Sache des 
Glaubens — aber immer wieder 
versuchten Wissenschaftler, Klar- 
heit über die Seelenwanderung zu 
erhalten. Buddha glaubte die 
Seele durch dehnbare Fäden mit 
dem Körper verbunden, die ab- 
reißen, sobald der Körper stirbt. 
Bei den spiritistischen Experimen- 
ten, über die wir nebenstehend 
berichten, kam der amerikanische 
Arzt Dr. Huxley zu dem gleichen 
Schluß: Er spricht von unsicht- 
baren elastischen Bändefn, die im 
Schlaf und vor allem in der Hyp- 
nose eine „Flucht“ der Seele aus 
dem Körper ermöglichen. Medizi- 
nische Beweise für diese Theorie 
gibt es nicht. Uns bleibt nur die 
Kapitulation vor dem Unbegreif- 
lichen; die Erkenntnis, daß es zwi- 
schen Himmel und Erde Dinge 
gibt, die man zuweilen zwar wahr- 
nehmen kann, deren Deutung 
aber jedem einzelnen Menschen 
selbst überlassen bleiben muß. 


Morey Bernstein erhielt darauf von seinem Medium eine sensationelle Antwort 
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Wie ein Vogel segelte Valentin 
seit 1945 mit seinen selbst entwor- 
Schwingen aus Balsaholz 
wöchentlich mindestens einmal durch 
die Lüfte. Zuerst war esnur ein Hobby, 
wie bei dem berühmten fliegenden 
Schneider aus Ulm. Als er dann aber 
1946 einen Fallschirmjäger abstürzen 
sah, weil sich dessen Fallschirm ver- 
wickelt hatte, erforschte Valentin 
sch neueFallschirm-Sprung- 
methoden. 1948 errang er denWelt- 
rekord im freien Fall ohne Atmungs- 
maske. Er sprang aus 7200 Meter 
Höhe ab und öffnete seinen Fallschirm 
erst 600 Meter über dem Boden 


Abgestürzt! In drei Kilometer 
Höhe sahen die Zuschauer den Kör- 
per Valentins aus dem Flugzeug sprin- 
gen. Der Zusammenstoß mit der Ma- 
schine war vom Boden aus nicht 
wahrnehmbar. Viele dachten, Valentin 
würde seine Schwingen gar nicht 
benutzen und den Fallschirm erst in 
etwa 800 Meter Höhe öffnen, wie er 
es aus sportlichem Ehrgeiz oft getan 
hatte. Aber dann sahen sie, daß die 
Schwingen zersplittert waren — und 
unter dem Aufschrei von Tausen- 
den fiel der Vogelmensch 

wie ein Stein auf die Erde 
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Fiel wie 


ein Stein 


vom Himmel 


eon Valentin ist tot. Vor den 
Augen von über hundert- 
tausend entsetzten Zuschauern 
stürzte er während einer Flug- 
schau in Liverpool aus 
3000 Meter Höhe ab. 
Beim Sprung aus dem 
Flugzeug wurde er 
durch den Sog so hart 
gegen den Rumpf der 
Maschinegeprefit, daf 
der rechte Balsaholz- 
Flügel seiner Schwin- 
gen angeknackst 
wurde. Nach Eintref- 
fen der Todesnach- 


richt gingen aufallen Vogelm 


den alten, vieltausendjährigen 
Traum vom flügelschwingenden 
Menschen zu verwirklichen. 
Während jahrelanger Versuche 


ngen 
an den Fallschirm- 
geräten. Indirekt hat 
er durch seine Arbeit 
vielen hundert Fall- 
schirmsp ringern das 
Leben gerettet. Aber 
jetzt, wo seine Holz- 
schwingenzerbrachen, 
ensch versagte sein eigener 


Fliegerhorsten Frank- Leo Valentin vor Fallschirm imentschei- 


reichs für einen Tag seinem letzten Flug 


die Flaggen auf Halb- 

mast. Piloten und Fallschirm- 
jäger trauerten um ihren be- 
rühmfen Landsmann. Denn Va- 
lentins Ehrgeiz war es nicht nur, 


Zum letztenmal zurrt Leo Valentin seinen Fallschirm fest. 
Zwei Besatzungsmitglieder helfen ihm beim Anlegen der Schwin- 
gen. Sie werden in die Scharniere eines Stahlkorsetts eingehängt, 


denen Valentin seinen größten Rekordflug über 10 Kilometer 
das den Körper vor der Wucht des Sturzes. schützen soll durchführte. Nach vielen Erfolgen brachten sie ihm jetzt den Tod 


denden Augenblick. 
Er öffnete sich erst 
wenige Meter über der Erde, 
als es zu spät war. Wie ein 
Stein schlug der Körper auf das 
Feld. Jede Hilfe kam zu spät. 


> 


Noch eine Probe, ob die Schwingen auch auf den leisesten 
Druck der Hand reagieren. Es sind die gleichen Schwingen, mit 


- 
- 


den leisesten 
twingen, mit 
O0 Kilometer 
jetzt den Tod 


Das erste Bild Otto Johns als Häftling zeigt einen gebrochenen Mann, der von sich sagt: „Ich liege hier im Straßengraben und sehe die Menschen mit abgewandtem Gesicht vorübergehen“ 


Der Geisteszustand Otto Johns 


wird seit dem 6. Mai in Heidelbergs Psychiatrischer Klinik, Vohstrafe 4, von 
drei Fachärzten untersucht. Bundesuntersuchungsrichter Weber verfügte 
diese Einweisung, nachdem John bei seiner Behauptung blieb, Dr. Wohl- 
gemuth habe ihn mit vergiftetem Kaffee betäubt und in den Ostsektor 
entführt. Dagegen behauptet Wohlgemuth in einem zehnseitigen Brief aus 
der Ostzone an den Untersuchungsrichter: „John wollte mit mir das Grab 
seines Bruders im Ostsektor besuchen, er war mit dort wohnenden Freun- 
den der 20.-Juli-Bewegung verabredet. Wir safen mit ihnen friedlich bei- 
sammen, als John plötzlich zu mir kam und sagte: ‚Du, ich bleibe hier.’” 


„NUR MUT, HERR ANGST, SIE SIND K.V.” 


sagte der Chef der Wiener Musterungskommission zum ersten Wehrpflichtigen 
des jetzt aufgerufenen Jahrgangs 1937. Soviel Glück wie bei dem jungen 
Herrn mit dem bezeichnenden Namen Angst hatten die Stabsärzte bei vielen 
anderen Wehrpflichtigen nicht. Sie mußten erschüttert feststellen, daß dieser 
Jahrgang einen hohen Prozentsatz von Untauglichen hat. Dazu muß man 
allerdingswissen, daß die österreichischen Stabsärzte nicht nur Plattfüße sondern 
selbst harmlose Glatzköpfe nicht mehr „kriegsverwendungsfähig“ schreiben 


wird die Hollywood-Schauspielerin 
BLONDE BRANDSTI FTERIN Kim Novak genannt, in Deutschland 
bekannt durch ihre Filme „Picknick“ und „Der Mann mit dem goldenen Arm“. Also 
eine Neue wie ein Dutzend vor ihr, eine wie die Monroe, eine wie die Hayworth? „Sie 
ist so ganz anders“ sagen diejenigen von ihr, die sie kennen, die sie vor einem 
Monat auf den Filmfestspielen in Cannes erlebt haben, wo sie jeden Starrummel weit 
von sich wies. Ihr neuer Film „Geliebt in alle Ewigkeit‘‘ kommt bald auch zu uns 


_ 


Einsam geht John jeden Morgen um halb zehn im 
Klinikgarten spazieren. Er darf keine Besuche empfangen 
und mit keinem Patienten reden. Er arbeitet nicht, liest 
aber viel und hofft, daß die Ärzte ihn für normal halten 


Sein Zimmer ist der gewöhnliche Aufenthaltsraum 
eines 2.-Klasse-Patienten. Aber es wurde vergittert, und von 
den Türen sind die Klinken abmontiert. Der Untersuchungs- 
richter rechnet mit einem Fluchtversuch ins Ausland 


| 
5 
Tür 
- 


vorige Woche der 
sizilianische Dorfschullehrer 
und Erfolgsschriftsteller Sal- 
vatore Gula in einer Zelle 
des Untersuchungsgefängnis- 
ses von Syrakus. Als er sich 
und seine Frau am 26. Mai in 
die Wählerliste eintragen 
wollte, sagte nämlich ein Ge- 
meindebeamter: „Aber Herr 
Salvatore, das ist ja gar nicht 
Ihre Frau, die Sie hier mitge- 
bracht haben, das ist ja Ihre 
Schwester.” Der Kriminal- 
schriftsteller Gula verhedderte 
sich bei seiner Antwort in so viele’ Widersprüche, 
dab der Beamte vorsorglich die Polizei informierte. 
Und nach dem kurzen Verhör einiger Zeugen aus 
Gulas Heimatdorf Lentini, Sizilien, stand es ein- 
wandfrei fest: Maria Gula, die der Autor als seine 
Frau ausgab, war in Wirklichkeit seine Schwester. 


Salvatore Gulas 
Schwester, Maria, hei- 
ratele ihren Bruder 
1953, nachdem ei; seine 
Ehefrau vergiftet hatte 


Er hatte sie 1953, nach dem Tod seiner ersten Frau - 


Maria Rosa, in einem anderen Ort geheiratet. Zwei 
mibtrauische Kriminalbeamte interessierten sich nun 


Salvatore seine Frau 


schrieb einen Bestseller über ihren Tod und heiratete seine eigene Schwester. 


enn ich doch bloß. 
nicht zur Wahl gegan- 
gen wäre”, jammerte 


sehr intensiv für die Todesursache von Gulas erster 
Frau. Sie kamen dabei hinter eine dramatische 
Kriminalgeschichte, wie sie Gula selbst nicht besser 
hätte erfinden können. Und im Grunde war sie nur 
passiert, weil Gulas schriftstellerische Phantasie 
nicht ausreichte. Nach ihren ersten Ermittlungen 
blufften die Kriminalbeamten den Schriftsteller mit 
dem Satz: „Sie haben Ihre Frau am 27. September 
1953 vergiftet. Sie können es nicht leugnen, wir 
haben alle Beweise.” Und Gula gestand: Er habe 
im Sommer 1953 an einem Kriminalroman gear- 
beitet, dessen weibliche Hauptperson umgebracht 
werden mußte. Er habe nur nicht gewußt, durch 
welche Todesart. Nachdem ihm der Tod durch 
Pulver und Blei nach einer zweijährigen Dienstzeit 
bei der Fremdenlegion zu alltäglich wurde, als dafs 
er aufregend darüber hätte schreiben können, 
dachte er an einen Giftmord. „Aber ich habe noch 
nie einen Menschen durch Gift sterben sehen und 
wußte nicht, wie man das beschreiben sollte.” Nach 
einer südlich-temperamentvollen Auseinanderset- 
zung mit seiner Frau ist ihm dann die teuflische 
Idee gekommen, den Giftmord an ihr auszuführen. 
Er beschaffte sich Zyankali und mischte es am 
Abend des 27. September in den Espresso seiner 
"Frau. Dann ‚setzte er sich in den Sessel und beob- 
‘ achtete jede Phase ihres kurzen, verzweifelten 


Todeskampfes. Diese Szene wurde 


wenige Monate später zum 
Hauptteil seiner erfolgreichen 
Novelle „Introduzione claude- 
stina"” (Geheimschmuggel). Ein 


Arzt, der sich nicht die Mühe 
machte, den Leichnam Maria Ro- 
sas zu untersuchen, stellte den 
Totenschein aus — und das 
ganze Dorf bedauerte den trau- 
ernd vor dem Grabe knienden 
Witwer. Jeder verstand es, daf 
er aus dem Dorf fortzog und 
seine Schwester mitnahm. Womit 
Gula nicht rechnen konnte, war, 
daß auch ein Gemeindebeamter 
an Gulas neuen Wohnsitz ver- 


Der Abschaum der Menschheit, 
das war immer das Thema Salvatore 
Gulas. Um seinen „Modellen‘ nahe 
zu sein, bezog er dieses verfallene 
Haus in einem sizilianischen Räuber- 
nest, das sogar die Polizei mied 


Das seltsame Leben des Salvatore Gula (links):1945-47 legionär, 
1948 - 51 Volksschullehrer in Sizilien, 1952 Heirat mit der Lehrerin Maria Rosa 
(oben), 1953 Erfolgsautor von Kriminalgeschichten und - Mörder seiner Frau 


setzt wurde und die Schwester 
sofort wiedererkannte, als der 
Schriftsteller sie als „meine Frau" 
vorstellte. Als Entlastungszeugen 
für den bevorstehenden Prozeh 
läft Gulas Anwalt nun alle die 
sizilianischen Galgenvögel laden, 
die ihm für andere Romane als 
„Modell” dienten und die dem 
Gericht begründen sollen, daf 
der Schriftsteller eine „krankhafte 
Sucht” hatte, hinter die letzten 
Einzelheiten eines Verbrechens 
zu kommen. Gulas Verteidiger 
hofft, dadurch seinen Klienten 
„wegen Unzurechnungsfähigkeit” 
retten zu können. 


Der Apotheker, der Gula das Zy- 
ankali verkaufte, gab zu Protokoll: „Gula 
sagte, er brauche das Gift für seinen 
kranken Schäferhund. Das arme Tier litt 
so sehr, daß ich nicht widerstehen konnte, 
das Gift ohne Rezept auszuhändigen“ 
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la das Zy- 
koll: „Gula 
für seinen 
me Tier litt 
hen konnte, 
ıhändigen“ 


Die 


'er Sommer war unbarmherzig 
über New York.hergefallen. Er 


drückte die Stadt nieder mit 
Sonne und Schweiß. Die Hitze 
kroch durch die Straßen, nistete sich in 
jedem Winkel ein und lähmte die Men- 


schen. Träge und unbeweglich hockte 


Gleb Botkin in der Taxe, die ihn :zur 
Oyster Bay brachte.. Er hatte das Wa- 
genfenster heruntergekurbelt. Er hielt 


den Arm.nach draußen und lieh sich - 


den Fahrtwind durch den hochgeschla- 
genen Hemdärmel in die Achselhöhle 
pusten. Am Ziel angekommen, ent- 
lohnte er den Fahrer und ging langsam 
auf-das Haus von William Leeds zu. Es 
war ein kleiner hübscher Bungalow, 
versteckt im Garten, ein winziger bunter 
Punkt in der weiten Bucht. Aufatmend 
nahm Botkin den schwachen Luftzug 
wahr, der vom Atlantik kam. Er knöpfte 
die Ärmel und den Kragen seines Hem- 
des zu. Er zog mit entsagendem Seufzer 
seine Krawatte zurecht und schlüpfte in 
sein Jacketi. Der Kies des Weges 


Gleb Botkin, der Sohn des Leibarztes des Zaren, ist sicher, daf die geheimnisvolle Unbekannte Anasta- 
sia ist. Genau wie der Herzog von Leuchtenberg läfjt er sich nicht beirren durch die Aussage der Zeugin 
Wingender, die erklärt, in dem Mädchen die Landarbeiterin Franziska Schanzkowski zu erkennen. Har- 
riet von Rathlef hat eine Erklärung für die Schanzkowski-Geschichte: sie behauptet, das Ganze sei ein 
Komplott, angezettelt aus Mifjgunst von jener Frau Peuthert, die einst in Dalldorf als erste in dem Mäd- 
chen eine Zarentochter zu erkennen meinte. Ein Schweizer Professor stellt Fotovergleiche an. Er kommt 
zu dem Schluß, das Mädchen könne nicht Anastasia sein. Frau Rathlef sagt dagegen, man habe dem 
Professor falsche Fotos untergeschoben. Die Darmstädter Polizei fertigt auf Wunsch des Groflherzogs 
von Hessen ein Ohrengutachten an. Auch das ist negativ. Gleb Botkin, der als Emigrant in New York 
lebt, fährt zurück nach Amerika. Er hat nur einen Wunsch: auch das Mädchen muh nach drüben kommen. 


knirschte unter seinen Schritten. Das 


kühle Gesicht des Dieners, der ihm auf ° 


sein Klingeln hin öffnete, war eine Er- 
frischung. 


„Mrs. Leeds erwartet mich”, murmelte 


-Botkin. 


„Mr. Botkin?" 
Gleb nickte, und der Diener glitt, 
steif wie ein Pfahl, neben ihm her bis 


‚in.den Salon. 


„Ich werde Sie melden, Mr. Botkin.” 
Es war ein kleiner Raum. Das breite 
niedrige Fenster, das nach dem Garten 
führte, war offen, die herabgelassene 


Markise dämpfte das grelle Sonnen- . 


licht. Eine- riesige, rostrote Couch. Blu- 


men überall, draußen im Garten, drin- 


nen auf zierlichen Tischen mit dünnen 
Beinen. Auch die Stühle hatten dünne 
Beine. Skeptisch ließ Gleb sein Gewicht 
auf einem der Sitze nieder. Er erhob 
sich sofort wieder. Die Frau, die ihn um 
seinen Besuch gebeten hatte, war ein- 
getreten. 


Sie war groß und schlank. Das braune 


kurzgeschnittene Haar lag dicht um das 


schmale Gesicht, in dem große dunkle 
Augen leuchteten. Die Lippen waren 
tiefrot geschminkt. Sie waren voll und 
gewölbt wie in einem ewigen, sühen 


Schmollen. Ein leichtes Kleid umschlofß . 


eng den Körper, dessen Vorzüge nicht 
zu übersehen waren. Sie weih, daf sie 
bildhübsch ist, dachte Gleb. Er beugte 
sich über ihre Hand und atmete den 
schwachen Duft von Parfüm und teurer 
Seife ein. 

Sie setzten sich; er auf dem zerbrech- 
lichen Stuhl, sie auf die Couch, die schö- 
nen Beine zum Anschauen hochgezo- 
gen, versunken in einer Brandung von 
unzähligen Kissen. 


„Ihre Einladung hat mich überrascht, 
Durchlaucht”, sagte er. 


Sie kam sofort zur Sache: „Sie wer- 
den sich denken können, was ich will. 
Erzählen Sie mir alles, was Sie in Eu- 


ropa gesehen haben. Erzählen Sie mir 
alles über Anastasia. Sind Sie über- 
zeugt, daß es meine Cousine ist?” In 
ihrer hellen Stimme war die Neugier 
eines Damenkränzchens. 


Xenia Leeds war Anfang zwanzig. 
Sie war eine geborene Prinzessin Xenia 
Georgiewna von Rußland. Ihre Mutter 
war eine griechische Prinzessin. Ihr Va- 
ter, Großfürst Georg Michailowitsch, 
war 1918 in Petersburg erschossen wor- 
den. Sie war auf abenteuerlichen Um- 
wegen nach Amerika gekommen. Wil- 
liam Leeds, Millionär, Erbe eines im 
Gelde schwimmenden Grobßindustriel- 
len, hatte, wie viele junge Männer aus 
reichen amerikanischen Familien, seine 
Schwäche für den entwurzelten russi- 
schen Adel entdeckt. Er war ein kleiner, 
strammer Mann mit einem sympathi- 
schen Lächeln, mit einem Hang zu 
großen Tuben Brillantine für sein ge- 
stutztes Haar und einer Neigung zu 
großen Flaschen Whisky für seine fatal 
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Nur Ärger hatte Felix Dassel (Bild rechts) 
mit der Affäre Anastasia, seit er behauptet hatte, 
er erkenne in .der Unbekannten die Tochter des 
Zaren wieder. 1916 war Rittmeister Dassel (X) 
Rekonvaleszent im Lazarett Zarskoje Selo, das 
die beiden jüngsten Zarentöchter Anastasia (Bild- 
mitte) und Maria (vorn rechts) betreuten. Er war 
hier einige Zeit Begleitoffizier bei Anastasia. 
1928, nach einer Begegnung mit der Unbekann- 
ten, schrieb er eine Broschüre „Anastasia lebt“. 
Damit machte er sich den Großherzog Ernst 
Ludwig von Hessen zum Feind. Er wurde verhaftet, 
weil er angeblich durch Einbruch in den Besitz 
von Dokumenten gekommen sei. Es gelang ihm, 
die Beschuldigung zu entkräften. Die gesamte 
Auflage wurde von unbekannter Seite aufgekauft 


Schwärmerisch und mit lautem Eifer 
nahm sich die Bildhauerin Harriet von Rathlef der 
Unbekannten an. Sie suchte emsig nach Indizien- 
beweisen für die Identität mit der Zarentochter ; 
sie unterstützte ihren Schützling und schrieb 
ein Buch, um die Öffentlichkeit zu überzeugen 
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Zwei Berühmtheiten aus dem Heer der 
russischen Emigranten, der Komponist Serge Rach- 
maninoff (sitzend) und Serge Jaroff, Dirigent 
des Donkosaken-Chors (stehend). Rachmaninoff 
bot sich uneigennützig an, für die Unbekannte die 
hohen Reisekosten nach Amerika zu übernehmen 


trockene Kehle. Er hatte Xenia gefragt, 
ob sie seine Frau werden wolle. Sein 
Lächeln bezauberte sie, auf die Brillantine 
blickte sie, da er kleiner war als sie, ge- 
lassen herab, seinen Durst: empfand sie 
nicht als störend. So hatte sie ja gesagt. In- 
zwischen klatschte die Gesellschaft längst 
von Streitigkeiten der Eheleute und von 
Scheidungsabsichten. 


Gewährsleute und Ausreden 


Gleb erzählte ihr alles, was er in Deutsch- 
land erlebt hatte. Sie hörte zu, ohne ihn zu 
unterbrechen. 


„Und kurz bevor ich abfuhr von Seeon”, 
sagte er, „kam noch dieser Felix Schanz- 
kowski, auf den wir erst vergeblich gewartet 
hatten. Die Geschichte war kurz und schmerz- 
los. Anastasia wußte mit ihm nichts anzufan- 
gen, und er nichts mit ihr. Niemals wäre sie 
seine Schwester, hat er gesagt. Damit die 
Gegenseite nur ja nichts herumzudeuteln 
hätte an dieser Aussage, hat der Herzog 
von Leuchtenberg sogar noch ganz beson- 
dere Zugeständnisse gemacht. Die Schanz- 
kowskis in Hygendorf hatten sich doch über- 
haupt nicht gerührt, als sie von Knopf hör- 
ten, daß die totgeglaubte Franziska noch 
leben soll. Knopf hat dem Herzog gesagt, 
das Desinteresse der Familie Schanzkowski 
sei erklärlich. Die simplen Leute hätten ein- 
fach Angst, daß sie nun die Franziska 
wieder auf dem Halse hätten und für 
sie sorgen müßten. Deshalb hat der Herzog 
eine schriftliche Erklärung vorbereitet. Er 
hat geschrieben, wenn Felix Schanzkowski 
in dem Mädchen seine Schwester erkennt 
und wenn er das auf seinen Eid nimmt, so 
soll er es um der Wahrheit willen auf jeden 
Fall tun, Er brauche keine Angst zu haben, 
daß dann die Familie für das Mädchen 
sorgen muß. Er der Herzog, sei auch dann 
noch bereit, sich um das Mädchen zu küm- 
mern, weil er in ihr nur die Kranke sehe, 
egal wer sie in Wirklichkeit ist. Auch das 
hat Felix Schanzkowski zu keiner anderen 
Aussage veranlaft. Er hat gesagt, er könne 
nichts auf seinen Eid nehmen, was nicht 
stimmt. Das Mädchen sei eben nun mal 
nicht seine Schwester, bastal Er ist gleich 
wieder abgefahren. Mit der Schanzkowski- 
Geschichte war es aus.” 


„Und was sagt Knopf dazu?" fragte 
Xenia Leeds. Sie kuschelte sich in die Kis- 
sen, als suche sie bei der Hitze noch mehr 
Wärme. 


„Von dem hört und sieht man nichts 
mehr, Durchlaucht. Ich nehme an, daf für 
ihn die Sache erledigt ist. Er hatte den Auf- 
trag, die Identität des Mädchens zu klären. 
Von seinem Standpunkt aus gesehen, hat 
er Beweise herangeschleppt, wie sie besser 
nicht sein können. Die Zeitung hat die Er- 
gebnisse seiner Nachforschungen abge- 
druckt. Er hat sein Honorar kassiert — was 
soll ihn das andere noch interessieren? Er 
ist ausgestiegen. Er sieht zu, wie sich die 
übrigen in den Haaren liegen.” 


„Welche übrigen?” 


„Da ist ein Rattenschwanz von Prozessen 
im Gange. Ein paar Polizeibeamte sind an- 
geklagt, sie hätten Knopf zu Unrecht und 
noch dazu gegen Bezahlung Einsicht in 
Akten gewährt. Die einen sagen, ja, stimmt, 
die andern sagen, nein, stimmt nicht. Bei 
der Gegenüberstellung mit der Wingender 
war auch ein Redakteur der „Nachtaus- 
gabe” mit in Seeon. Der Herzog von Leuch- 
tenberg und seine Frau sagen, sie hätten 
dem Mann zugesetzt, bis es ihm aus Ver- 
sehen herausgeschlüpft ist, daf nicht die 
Zeitung hinter dem Auftrag an Knopf 
steckt, sondern der Großherzog von Hessen. 
Das hat die Konkurrenz der „Nachtaus- 
gabe”, die „Tägliche Rundschau”, abge- 
druckt. Der Redakteur hat Lüge geschrien, 
böswillige Unterstellung, kein Wort hätte er 
gesagt. Und notgedrungen hat er die „Täg- 
liche Rundschau” wegen der angeblich fal- 
schen Behauptung verklagt. Es waren eine 
Menge Verhandlungen. Keiner hat nach- 
gegeben. Schließlich hat das Gericht dar- 
auf bestanden, daß der Großherzog von 
Hessen selbst vorgeladen wird, damit er 
unter Eid aussagt, was nun eigentlich los 
ist. Er hat Glück gehabt. Ehe es zum neuen 
Termin kam, hat die „Tägliche Rundschau” 
Pleite gemacht. Der Redakteur der „Nacht- 
ausgabe” hat seine Klage zurückgezogen. 
Er sagt, weil er von einem pleitegegan- 
genen Prozefjgegner doch nichts mehr er- 
warten kann. Na, und der Herzog von 
Leuchtenberg sagt, das sei eine faule Aus- 
rede. Die Klage sei zurückgezogen worden, 
weil der Großherzog von Hessen verständ- 


licherweise keine Lust hätte, vor Gericht mit 
der Wahrheit herausrücken zu müssen. Das 


- ist die Lage. So langsam aber sicher ver- 


läuft alles im Sande.” 


Verwandte unter sich 


Er war mit seinem Bericht zu Ende. Er 
beobachtete sie gespannt. Er fragte sich im 
stillen, ob diese verwöhnte Frau ihn her- 
bestellt hatte, bloß um eine hübsche, rätsel- 
hafte Skandalgeschichte aus erster Hand zu 
hören. 

Sie beugte sich vor, griff nach einer Ziga- 
rettendose auf dem Tisch vor der Couch. 
Sie bot ihm eine Papyrossi an, die, seit 
Xenias Einzug in Oyster Bay, in den Villen 
der Nachbarschaft Mode geworden waren. 
Er reichte ihr Feuer. Sie rauchten beide eine 
Weile schweigend. Er hatte den Eindruck, 
als stellte sie gründliche Überlegungen an. 

„Sie wissen, in welcher verwandtschaft- 
lichen Beziehung ich zu der Grofßfürtin Olgo 
in Kopenhagen und zur Großfürstin Xenic 
in London stehe?” fragte sie schlieflich. 

Er nickte. „Ja. Es sind Ihre Tanten." E: 
wußte nicht, worauf sie hinauswollte. 

„Und Sie wissen, wie meine Tanten zu 
dem Fall stehen?” 

„Ja”, antwortete er ruhig. „Die Grob- 
fürstin Olga hat Anastasia besucht, als sie 
in Berlin im Krankenhaus lag. Sie hat ihr 
reizende Postkarten geschrieben — ich weil: 
nicht, ob Ihnen das bekannt ist, Durchlaucht 
— und dann ist sie ins Lager der Gegnei 
übergetreten. Groffürstin Xenia ist von An- 
fang an gegen das Mädchen gewesen. Be- 
gründung: eine Schwindlerin. Immerhin, sie 
war wenigstens konsequent.” 

„Tante Xenia”, murmelte die Frau auf der 
Couch, „in Zarskoje Selo wurde sie die 
‚große Xenia’ genannt, weil sie die Grob- 
fürstin war — ich war die ‚kleine Xenia’ —" 
Ein bitteres Lächeln glitt über die roten Lip- 
pen, ein Schimmer der Erinnerung an die 
Zeit, die für immer vorbei war. „Ja” — das 
Lächeln verschwand, die Stimme wurde 
sachlich — „meine Tanten sind gegen das 
Mädchen.” Sie zögerte sekundenlang: „Aber 
ich bin für Anastasia!” 

Er starrte sie verblüfft an. Er hatte alles 


erwartet, das nicht. 


„Fragen Sie mich-nicht nach Gründen, 
Mr. Botkin. Aber seien Sie sicher, daf ich 
Gründe habe — schwerwiegende Gründe. 
Ob es meinen Tanten nun paht oder nicht. 
Ich will Anastasia herüberholen —” 

Gleb hatte sich gefaßt. Er strahlte. 

„Das ist wunderbar, Durchlaucht”, rief er. 
„Da ist die Lösung! Wenn Sie wühten, wie 
ich seit Wochen herumrenne, um Geld auf- 
zutreiben für die Passage. Meine eigenen 
Mittel sind beschränkt, das heifjt, um ehr- 
lich zu sein, ich besitze keinen Cent. In Eu- 
ropa ist mir eins klar geworden: Anastasia 
wird dort niemals ihre Anerkennung durch- 
drücken können. Die Gegnerschaft der Ver- 
wandten, ihr Einfluß und ihre Beziehungen 
sind so, daß ein Mädchen in ihrer Situation 
dagegen nicht ankommt. Hier ist ein freies 
Land. Hier kümmert man sich nicht darum, 
was Onkel und Tanten sagen, auch wenn 
sie noch so hochgestellt sind. Ich werde die 
Sache vor Gericht bringen, Das ist die ein- 
zige Möglichkeit. Wir werden uns den 
besten Anwalt nehmen. Wir werden unser 
Material und unsere Beweise auf den Tisch 
legen. Das Gericht soll entscheiden, ob sie 
das Recht hat, sich Anastasia Nikolajewnc 
zu nennen. Und das Gericht wird ihr die 
Anerkennung nicht versagen! Das garan- 
tiere ich —" 

Von draußen kam das Geräusch eine: 
Wagens, der scharf bremste. Türen klapp- 
ten. Laute Stimmen und Lachen. Xenia hob 
den Kopf. 


„Mein Mann —", murmelte sie. Das Stirn- 
runzeln, das sie unterdrückte, klang au: 
ihrer Stimme. Sie blickte Gleb an. „Wir sinc 
uns einig, daß Anastasia unbedingt nach 
Amerika muß, Mr. Botkin”, sagte sie rasch, 
als wollte sie fertig werden, bevor ihr Mann 
ins Zimmer kam. „Aber ich bin nicht dafür, 
vor Gericht zu gehen. Ich habe mir schon 
Gedanken gemacht. Mein Plan ist anders. 
Ich habe mich immer gut verstanden mit der 
Zarinmutter. Sie weil überhaupt nichts 
davon, daß da jemand aufgetaucht ist, der 
sich Anastasia nennt. Man sagt ihr nichts. 
Sie wird unter einer Glasglocke gehalten. 
Nichts, was in der Aufenwelt vorgeht, 
kommt an sie heran. Anastasia soll sich 
hier bei mir erholen. Ich werde vorsichtig 
alles arrangieren. Wenn es soweit ist, werde 
ich mit ihr nach Kopenhagen fahren zu 
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Im WALDORF-ASTORIA, dem gigantischen Palast der Gastlich- 
keit im Zentrum von New York, serviert man drei Millionen 
Mahlzeiten jährlich - jede ein erlesener Genuß. Das kulinarische 
Wunder vollbringen 200 Köche, alles Spitzenkönner, in sechs 
Hauptküchen. Eine davon, im 18. Stock, versorgt die Dauergäste 
in den Wohntürmen, andere beliefern die sieben Restaurants, die 
Bankettsäle, Clubs und .privaten Eßzimmer. Man reicht Fein- 
schmeckereien und Nationalgerichte aus aller Welt, Eier werden 
auf 93 Arten, Hühner auf 71 zubereitet... Von amerikanischer 
Hausmannskost bis zum Staatsdiner für königliche Gäste ge- 
stalten die Küchen-Chefs des WALDORF-ASTORIA echte Meister- 
werke ihrer liebenswürdigen Kunst. 
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von Alexander Sosso 
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Der Engel heißt Barbara. Aber sie will 
gar keiner sein. Bestimmt nicht. Das 
Gästehaus „Felicitas“ am Kleinen Mond- 
see im Alpenland hat sich unter ihrer Lei- 
tung zu einer soliden Goldgrube ent- 
wickelt, zu einem soliden Rückhalt für 
die Menschen, die um sie sind. Da ist ihr 
drei Jahre jüngerer Bruder Adalbert, dem 
es einfach nicht gelingt, sich auf eigene 
Füße zu stellen; da ist der schwarzhaarige 
Musiker Mario, der Barbara liebt; da ist 
Ulrich, ihr ewig eifersüchtiger Mann. Bar- 
bara will sich von ihm trennen. Soll sie 
eine Ehe weiterführen, die gar keine Ehe 
mehr ist? Barbara liebt Mario, diesen ver- 
träumten, etwas rührend hilflosen Jungen, 
der im Augenblick Sorgen hat. Wegen 
Fränzi zum Beispiel, seiner Freundin, die 
ein Kind von ihm bekommt; und wegen 
der Kiste, die im Kleinen Mondsee ruht, 
und die er zu bergen gedenkt. Schließlich 
hatte er sie ja selber versenkt, damals, 
als die Amis kamen. — Barbaras Plan, mit 
Mario bei Nacht und Nebel zu fliehen, 
mißlingt. Das Auto streikt. Hat Ulrich von 
dem nächtlichen Ausflug Barbaras etwas 
gemerkt? Er ist so merkwürdig, findet 
sie. Weshalb stellt er so komische Fra- 
gen? Und weshalb hält er ihr plötz- 
lich einen Zettel vor die Nase? „Ich 
hoffe“, sagt er dabei ganz ruhig, 
„das ist eine Überraschung für dich!“ 


uf den erstenBlick konnte Barbara 
nicht erkennen, was das für ein 
Zettel war, den ihr Ulrich im Zwie- 
licht der Dämmerung vor die 
Augen hielt. Er sah aus wie ein Scheck. 

Es war ein Scheck. 

„Du brauchst nur deinen Namen drauf- 
zumalen“, sagte Ulrich und beobachtete 
sie aus den Augenwinkeln, „dann mach ich 
mich aus dem Staub.” 

„Was willst du damit sagen“, preßte 
Barbara hervor, . 

Ulrich erhob sich behäbig und ging im 
Zimmer auf und ab. 

„Nichts Besonderes“, sagte er schließ- 
lich, aber das klang, als ob er vorher einen 
dicken Brocken hinuntergeschluckt hätte, 
„Wirklich nichts Besonderes, ich möchte 
nur mal für eine Weile aus dem Haus. 
Ich kann hier nachts nicht schlafen, ver- 
stehst du?” 

Barbara war sich nicht sicher, ob sie ihn 
richtig verstand. „Und darf ich wissen, wo- 
hin du dih aus dem Staub machen 
möchtest?“ 

Vorläufig habe er nicht die Absicht, 
weit weg zu gehen, versicherte er. Nur bis 
in die kleine Hütte am See. Die wolle er 
sich ein wenig herrichten lassen und mit 
den notdürftigsten Möbeln versehen, 
um ungestört für ein paar Wochen Ein- 
siedler spielen zu können. 

„Dazu brauchst du fünftausend Mark?“ 
fragte sie nach einem flüchtigen Blick auf 
den Scheck, der vor ihr auf dem Tisch lag. 

Er blieb mit einem Ruck dicht vor ihr 
stehen. „Ist das zuviel, Barbara?” 

„Wollen wir beide nun grundsätzlich 
jedes Wort mißverstehen und verdrehen“, 
erwiderte sie müde. Er wisse doch genau, 
daß er über jeden Betrag verfügen könne, 
der hier aufzutreiben sei. „Warum sagst 


„Ich möchte weg‘, sagte Barbara, „ich 
muß fort. Für zwei Tage, oder für zwei 
Wochen, oder für zwei Monate. Und 
niemand soll wissen, wo ich bin. Nur du. 
Versprichst du mir das, Waldemann?“ 
BILD: HAENCHEN — SOMMER 


- 


Am 15. August 1883 hatten die Apothe- 
ken in Bad Cannstatt einen guten Tag. 
Sie machten das beste Geschäft in Rei- 
nigungsbenzin seit Jahren. Als Käufer 
trat zunächst die gesamte Familie jenes 
Herrn Daimler auf, von dem niemand 
wußte, was er in seiner Werkstatt wirk- 
lich trieb. Dann kamen noch Sekretär, 
Gärtner, Hausmädchen und zuletzt Mit- 
arbeiter Maybach. 


Die Ausbeute war gewaltig, denn man 

brachte gute 3 Liter Benzin zusammen. 
Der eine brauchte es angeblich als Flek- 
kenwasser, der andere alsVerdünner für 
Möbelfirnis. Kurz und gut: Man mun- 
kelte von einem bevorstehenden Atten- 
tat. — 

Doch Wilhelm Maybach füllte den kost- 
baren Saft in einen Tank über einer in 
der Werkstatt montierten Maschine. Er 
entzündete den Brenner unter dem Glüh- 
rohr und warf den Motor an. Es ratterte 
und knallte. Aber der Motor lief. 


ZWISCHEN Maybach und uns liegt mehr 
als ein halbes Jahrhundert. Eine Zeit, in der die 
Technik ungezählte Triumphe feierte. Einer davon 
ist Shell X-100 Motoroel. In den verschiedenen 


Unser Triumph über den Verschleiß. 


Viskositätsstufen erfüllt es jeden Anspruch an die 
Schmierung. Mit seinen Zusätzen besonderer chemi- 
scher Konstitution hält es den Motor sauber und 
schützt vor Korrosion, der Hauptursache der Ab- 
nutzung. Und als Shell X-100 Motoroel |10 W/30 

löst es automatisch das Problem von Sommer- und 
Winterbetrieb in einer einzigen Sorte. 
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Pepsodent ist kreidefrei! Pepsodent, wie immer 
mit Irium, bietet Ihnen jetzt eine neuartige 
Komposition hochwirksamer Zahnputzstoffe, 
Sie merken gleich, wie leicht, wie cremig es 
schon aus der Tube gleitet. Das ist nicht einfach 
eine Zahnpasta, das ist ja schon eine Zahncreme. - 


Ein neuer Weg strahlend 
weißen Zähnen 


Probieren Sie doch nur, wie sanft, wie schonend 
diese neue Zahncreme bei aller Gründlichkeit 
die Zähne reinigt — genießen Sie das neue Ge- 
fühl kühl-perlender Mundfrische, und sehen Sie 
den Erfolg: Strahlend weiß — ja, geradezu auf- 
fallend weiß — sind Ihre Zähne nach dem Putzen 
mit dem neuen, kreidefreien Pepsodent. 


il  Strahlend weiße Zähne mit dem neuen, kreidefreien 


du mir nicht ehrlich, was du vorhast, 
Ulrich?“ 

„Sagst du mir etwa ehrlich, was du vor- 
hast, Barbara?” gab er höhnisch zurück. 

Sie war ganz nahe daran. Es lag ihr 
schon auf der Zunge. Ein freundliches 
Wort noch von seiner Seite, ein winzig 
kleiner Anstoß, und sie hätte hemmungs- 
los ihr Herz ausgeschüttet. Der Druck, 
unter dem sie seit ein paar Tagen lebte, 
war unerträglich, Alles hätte sie gebeich- 
tet, rückhaltlos, und dann hättesie gesagt: 
Das ist die ganze Bescherung, Ulrich, und 
jetzt laß uns bitte nach einer erträglichen 
Lösung suchen. — Zeitlebens wäre sie 
ihm dankbar gewesen für jeden Vor- 
schlag, für jede Initiative... 

Es kam kein freundliches Wort von 
seiner Seite. Er sagte: „Also lassen wir 
uns beide überraschen.“ 

Das preßte ihr die Lippen zusammen. 
Bevor sie jetzt noch ein einziges Wort 
preisgegeben hätte, wäre sie lieber daran 
erstickt. 

Barbara stand auf und suchte nach einer 
Feder, um den Scheck zu unterschreiben. 
Ulrich nahm hinterher den Schein an sich 
und fächelte die Tinte trocken, 

„Damit du gleich Bescheid weißt“, sagte 
er zwischendurch, „morgen kommt der 
Notar undwird die Überschreibung dieses 
Ramsches auf deinen Namen in die Wege 
leiten.“ 

„Was für ein Ramsch? Was für eine 
UÜberschreibung?“ 

„Ach, hab dich nicht so“, fuhr er sie un- 
geduldig an. „Grund und Boden und ein 
kleiner Teil dieses Hauses gehören mir. 
Dafür kann ich zwar nichts, aber ich hab’s 
nun mal ererbt. Mein Name steht im 
Grundbuc. Du hast aus dem Gartenhaus 
ein goldspuckendes ‚Felicitas‘ gemacht. 
Folglich hast du das Vorkaufsrecht, wenn 
ich meinen Anteil versilbere.“ 

„So ein Irrsinn“, entfuhr es ihr heftig, 
so daß sie selbst über ihren Eifer erschrak. 
„Dabei frißt das Finanzamt die Hälfte auf.“ 

„Tut mir leid, ih habe keine andere 
Wahl. Ich brauche Geld. Ich habe die Ab- 
sicht, mich an einem Unternehmen zu be- 
teiligen, das mit einem gewissen Risiko 
verbunden ist. Ein großes Geschäft, aber 
ein unsicheres Geschäft. Man kann dabei 
leicht baden gehen. Das möchte ich auf 
eigene Gefahr besorgen und nicht mit 
deiner gütigen Unterstützung. Kannst du 
das verstehen? Deshalb verkaufe ich, und 
diese Fünftausend betrachte ich als An- 
zahlung. Ist das klar?“ 

„Ganz klar, Ulrich. Jetzt haben wir fast 
reinen Tisch gemacht.” 

„Fast reinen Tisch“, sagte er und ging 
zur Tür. „Aber die offenen Rechnungen 
werden an der zuständigen Stelle präsen- 
tiert. Verlaß dich drauf.“ 

Als er hinausging, fegte ein Luftzug 
durch das Zimmer und bauschte die Gar- 
dienen vor dem offenen Fenster. 


Dieser Sonntag wollte kein Ende neh- 
men, Barbara blieb auf ihrem Zimmer. 
Sie war in einer Verfassung, in der sie 
niemanden sehen und von niemandem ge- 
sehen werden wollte. Auch von Mario 
nicht. Er sollte nicht wieder so ein betre- 
tenes Gesicht machen müssen, wie mittags 
auf der Terrasse. Das sollte ihm erspart 
bleiben. Er sollte allein bleiben mit seiner 
Fränzi und seinem schlechten Gewissen. 
Denn er hatte bestimmt ein schlechtes Ge- 
wissen, fragt sich nur — wem gegenüber. 
Barbara krampftesich das Herz zusammen, 
als sie sich eingestand, daß diese Frage 
überhaupt möglich war. Sie war möglich. 
Es bestand von seiten Marios durchaus die 
Möglichkeit einer Bindung, wenn auch 
einer losen Bindung, oder einer gewissen 
Verpflichtung diesem Mädchen gegenüber. 
Hätte sie ihn sonst besucht? 


ELEFANTASTISCH 


Barbara versuchte sich mit allen Mitte!n 
abzulenken. Sie rauchte, griff nach einem 
Buch, las ein paar Seiten und dachte: man 
müßte ihn rundheraus fragen, ohne Um- 
schweife. Man müßte ihn ins Gesicht hin- 
ein fragen: sag mal, Mario, wie stehst du 
zu diesem Mädchen. Liebst du sie? Liebt 
sie dich? Und dann dürfte man sein Ge- 
sicht nicht aus den Augen lassen. Oder 
waren nur Halbwahrheiten aus diesem 
Gesicht herauszulesen? Halb echt, halb 
geschauspielert, und deshalb so deutlich. 
Am Ende war alles nur geschauspielert: 
seine Liebe, seine Begeisterung, selbst 


‚seine Verlegenheit...? 


Barbara klappte das Buch zu und 
fingerte am Radio herum. Er spielt jetzt, 
ging es ihr durch den Kopf, seit einer 
guten halben Stunde sitzt er am Klavier 
und ist für niemanden zu sprechen. Auch 
für Fränzi nicht. Und Barbara ertappte sich 
dabei, daß sie sich, in Erinnerung an seine 
Angewohnheit, beim Spiel die Unterlippe 
über die Oberlippe zu schieben, lächelnd 
amäüsierte. 

Dann wieder ging sie mit sich selbst 
ins Gericht und nannte sich schlicht eine 
dumme Gans. Sie stand vor dem offenen 
Fenster, atmete Mailuft ein und faßte den 
Entschluß, sich nicht ganz verrückt machen 
zu lassen, schon gar nicht von einem Kerl, 
der ihr seine Fränzi ins Haus brachte. Was 
er sich dabei wohl dachte. Wahrscheinlich 
nichts! Er sah nicht so aus, als ob er sich 
allzuviel mit solchen Gedanken abplagte. 
Trotzdem, dieser Fränzi-Besuch war eine 
Zumutung. Und Toni, dieser Dorfdepp, 
hatte nichts Besseres zu tun, als sie oben 
in der Mansarde neben Marios Zimmer 
unterzubringen... 

Als Adalbert später den Kopf zur Tür 
hereinsteckte, nur, um seinem Schwester- 
chen schnell mal guten Abend zu sagen, 
war Barbara recht froh. Sie lockte ihn mit 
einer Flasche Kognak ins Zimmer und 
schenkte zwei Gläser randvoll ein. 

„Donnerwetter“, staunte Adalber', 


.„nimmst du das als Medizin? Unten e:- 
zählt man sich, die Chefin sei krank.“ 
„Als Medizin“, sagte Barbara und setzt® 
zu einem tiefen Schluck an. 
Sie sprachen von diesem und jenen, 
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von Zukünftigem und Vergangenem, und 
Adalbert wollte nach dem zweiten Glas 
schnell Waldemann alarmieren, weil sich 
so ein ganz familiärer Abend in diesem 
Haus schon lange nicht mehr ergeben hat. 

Waldemann warBarbaras und Adalberts 
Vater, die ihm vor langen Jahren diesen 
Kosenamen angehängt hatten, der eines- 
teils von dem Vornamen Waldemar ab- 
gewandelt worden ist, andernteils die 
zweite Lieblingsbeschäftigung des alten 
Herrn ausdrücken sollte, der für sein 
Le gern stundenlang im Wald herum- 
ief. 

Die Hauptbeschäftigung des Herrn 
Waldemar Schneck galt seiner ausgedehn- 
ten Korrespondenz mit den Numismatikern 
in aller Welt. Briefe, mit geradezu exoti- 
schen Postwertzeichen versehen, liefen 
wöchentlich im „Felicitas“ ein. Kein Wun- 
der, daß Waldemanns Münzsammlung von 
Fachkreisen als eine Kostbarkeit geprie- 
sen wurde, wie sie in privater Hand selten 
anzutreffen sei. Diese Münzsammlung war 
allerdings auch das einzige, was ihm ein 
gütiger Zufall erhalten hatte Die 
Schnecksche Zuckerfabrik und alles andere 
drum herum mußte in Liegnitz bleiben, 
das heute Legnica heißt. 

Barbara hielt Adalbert, der den Vater 
rufen wollte, zurück. Waldemann habe 
erst an diesem Vormittäg mit der Post 
einen Prager Groschen aus der Zeit Wen- 
zel II. erhalten und wolle in seinem Glück 
bestimmt nicht gestört werden. Adalbert 
wunderte sich ein wenig, da sonst gerade 
jedes neue Stück in Waldemanns Samm- 
lung heftig gefeiert worden ist, aber er 
widersprach nicht. Im nächsten Augenblick 
hatte er es auch schon vergessen, 

Nach dem dritten oder vierten Glas 
fragteBarbara beiläufig, ob er von diesem 
Fräulein Franziska, das heute aus Mün- 
chen gekommen sei, schon gehört habe. 

„Und ob“, sagte Adalbert, „unvoirstell- 
bar, wieviel man von der hören kann. 
Sie verkauft nämlich bei Syrup Schall- 
platten.“ 

Demnach sei also die Bekanntschaft 
zwischen diesem Mädchen und Herrn 
Mario Maniu auf dem Umweg über die 
Musik zustande gekommen, forschte Bar- 
bara umständlich weiter. 

„Ach woher, das hat mit Musik nicht 
viel zu tun. Die poussieren halt ein wenig 
miteinander.“ Und als er Barbaras ent- 
geistertes Gesicht sah, fügte er schnell 
hinzu. „Verzeih, ich wußte nicht, daß man 
in deiner Gegenwart nicht mal vom Pous- 
sieren reden darf. Du, Babs, das wird ja 
mit dir in dieser Beziehung immer schlim- 
mer.” 

„Poussieren, poussieren, poussieren! 
Natürlich darf man in meiner Gegenwart 
vom Poussieren reden.” 

„Dann ist ja alles gut“, lachte Adalbert 
und leerte sein Glas. 

„Also, bitte, reden wir doch weiter vom 
Poussieren”, drängte sie. 

„Nichts weiter. Was soll da noch weiter 
zu bereden sein?“ 

„Na eben. Sie poussieren halt, nichts 
weiter ... Sag mal, Adalbert, was heißt 
das eigentlich?” 

Jetzt starrte er sie entgeistert an. 

„Ich meine“, fuhr sie verlegen fort, 
„was ist in diesem Begriff alles enthal- 
ten. Gibt's da nicht eine Grenze, oder ist 
darin in Bausch und Bogen alles inbe- 
griffen?” 

„O weija, Babs, du stellst aber Fragen 
heute... Was soll man darauf erwidern? 
Ich glaube nicht, daß dem Poussieren be- 
stimmte Grenzen gesetzt sind. Das wird 
fallweise verschieden sein. Die einen 
hören hier auf, die anderen woanders. 
Das ist bestimmt eine Temperaments- 
frage.” 

„Bestimmt!“ sagte Barbara mit müh- 
sam unterdrückter Erregung. „Und es ist 
daher fraglich, ob die beiden, ich meine 
Mario und die Fränzi — hier unter mei- 
nem Dach damit aufhören.“ 

„Aber, aber, du benimmst dich ja schon 
fast wie eine alte Jungfer. Was ist denn 
schon dabei... ich meine, das geht uns 
doch nichts an. Hör mal zu, Babs, so geht 
das nicht weiter. Du bist eine junge Frau, 
nach der sich jeder, aber auch jeder Mann 
den Kopf verdreht, aber andrerseits... 
ich weiß nicht Babs, das ist so schwer zu 
sagen... Also weißt du, was dir fehlt, 
Schwesterlein?“ 

„Nein.” 

„Verliebtsein! Jawohl! Ich sage dir, das 
fehlt dir! Du müßtest mal von Herzen 
verliebt sein, so über beide Ohren, ganz 
dumm und ganz närrisch, Kannst du dir 
das überhaupt vorstellen?“ 

„Nein, Adalbert.“ 

„Na ja“, lenkte er verlegen ein, „mei- 
netwegen könntest du dich auch in deinen 
Mann so verlieben. Das bleibt sich gleich.“ 

Er stand auf und ging ans Fenster. Ein 


alles aus einer 


Die Beherrschung aller Probleme, die 
bei der Elektro-Ausrüstung von Motor- 
fahrzeugen auftreten, ist die Stärke von 
Bosch. Daher hat Bosch den Herstellern 
von Motorfahrzeugen immer das geben 
können, was notwendig war, um diese 
nicht nur moderner und bequemer, son- 
dern auch sicherer zu bauen und sie für 
die Besitzer wirtschaftlicher zu machen. 
Greifen wir nur die Bosch-Zündkerze 


heraus, dieses klassische Erzeugnis. Ihr 
Isolator aus Pyranit ist hart, glatt, un- 
empfindlich und für Kriechströme so 
wenig anfällig, daß man sich jeden Hin- 
weis darauf sparen kann. Aber satt und 
kräftig ist der Zündfunke und groß der 
Wärmewertbereich; die Elektroden sind 
äußerst widerstandsfähig — alles Eigen- 
schaften, die man auf der ganzen Welt 


Leuchten \ 


schätzt. Auch jene Bosch-Erzeugnisse, 
die — wie die Bosch-Zündung — überall 
schon lange bekannt sind, die Bosch- 
Scheinwerfer, Hörner, Wischer, Blinker 
und die Bosch - Batterien unterliegen 
nicht nur dem aufs Ganze gerichteten 
Streben, sondern sie werden auch tech- 
nisch und in der Form ständig ver- 
bessert. Daher heiht es sprichwörtlich: 


Mit BOSCH gerüstet — gut die Fahrt 
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Strandbekleidung- 
eine heitere Mode 


Was man in den Badeorten 
der großen Welt trägt, bringt 
BENGER RIBANA auch für Sie. 
Entzückende Strandpullis, 
aparte Mieder, elegante 
Strandhosen (Shorts, lange 
Hosen oder lange Hosen) er- 
möglichen vielfältige Kombi- 
nationen für den Strand, ja 
sogar als Tagesbekleidung 
für heiße Tage. 
Nebenstehend: 


Pulli „Brandy DM 13.90 
Short „Poker“ DM 15.90 


Auch für Herren und Kinder 
sportlihe Strandbekleidung 
von BENGER RIBANA. 


In guten 
Geschäften 


VOLLER | 
WUNDER 


«NATURBRUNNEN 
WUNDER AUS DE 


efüllten Mineral-a.Tafelwässer 


ERERDE SCHOSS 


kugelrunder Mond stand über dem Klei- 
nen Mondsee. 

„Bist du bös, Babs?“ fragte Adalbert in 
die Nacht hinaus, 

„Ach i wo, vielleicht hast du recht.“ 

„Ich habe ein wenig zu schnell getrun- 
ken, Babs. Dann rede ich immer so dum- 
mes Zeug... Aber wegen den beiden, 
ih meine wegen Mario und Fränzi, 
brauchst du dir wirklich nicht den Kopf 
zu zerbrechen. Solche Geschichten sind 
bei ihm nie ernst zu nehmen. Er poussiert 
wirklich überall herum, mal unter die- 
sem, mal unter jenem Dach. Da kann man 
nix machen.” 

Er gab ihr einen flüchtigen Kuß auf die 
Wange und ging. 

„Gute Nacht, Adalbert“, sagte sie leise, 
„und vielen Dank...“ 

Aber da hatte er die Tür schon ge- 
schlossen, 

Barbara blieb noch eine Weile sitzen 
und versuchte, die letzten Sätze Adalberts 
aus ihrem Gedächtnis zu löschen. Es ge- 
lang nicht, es blieb die Gewißheit, daß 
Mario nicht ernst zu nehmen sei. Ein 
Mann, dem die Frauen so nachlaufen, 
muß ja überall, unter jedem Dach... Und 
war ihm nicht auch Barbara nachgelaufen, 
oder sagen wir, entgegengelaufen? Hatte 
sie ihn nicht sogar fast entführt... 

Sie verkroch sich vor sich selbst ins 
Bett, so sehr schämte sie sich, so verzwei- 
felt war sie... Aber dann wurde sie 
heimtücisch von der Vorstellung über- 
fallen, daß jetzt, zur gleichen Stunde, 
unter dem gleichen Dach auch das fremde 
Mädchen im Bett lag — und wartete. 

Barbara warf sich den Morgenmantel 
um und lief den Korridor entlang. Am 
äußersten Ende öffnete sie leise die Tür, 
Waldemann war noch auf und hantierte 
emsig herum. 

Als erBarbara endlich bemerkte, winkte 
er sie geheimnisvoll mit seinem Finger 
heran, An diese Geste erinnerte sich 
Barbara seit frühester Kindheit. Jeder 
Überraschung, jedem Geschenk war das 
Winken mit dem Finger vorausgegangen. 

„Willst du ihn sehen?“ fragte er mit ge- 
dämpfter Stimme, als schliefe jemand im 
Zimmer. 

„Nein, Waldemann.“ 

„Wieso“, staunte er fassungslos und 
legte das Vergrößerungsglas auf .die 
Tischplatte, „warum willst du ihn nicht 
sehen? Ein Prager Groschen aus Wenzels 
Zeiten. 

„Weil ich ganz jämmerlich unglücklich 
bin.“ 

Er brachte den Groschen in Sicherheit 
und rückte die Brille auf die Stirn hinauf. 

„Ist das dein Ernst? Warum bist du un- 
glücklich?“ 

Sie sagte, sie wisse es nicht. 

„Erzähl mir keine Märchen, das gibt es 
nicht“, sagte er. „Wohl kann es passieren, 
daß man glücklich ist, ohne zu wissen 
warum. Aber für das Unglücklichsein fin- 
det man immer einen Grund.“ 

„Du mußt mir trotzdem helfen“, bat 
Barbara, „willst du mit mir ein kleines 
Komplott schließen, Waldemann?“ 

„Schließen wir.“ 

„Ich möchte weg, ich muß fort. Für zwei 
Tage, oder für zwei Wochen, oder für 
zwei Mönate. Und niemand soll wissen, 
wo ich bin. Nur du. Weder Ulrich noch 
sonst irgend jemand — kein Mensch. Ver- 
sprichst du mir das, Waldemann?“ 

„Ich verspreche dir das, Barbara.” 

„Und gleich morgen früh fahr ich los. 
— Bringst du mich auch zur Bahn?” 

„Auc das. Ich bringe dich zur Bahn.“ 

„So”, sagte sie erleichtert, „das war's. 
Ich bin auch schon nicht mehr so jämmer- 
lich unglücklich. — Darf ich ihn jetzt viel- 
leicht doch noch schnell mal sehen... ?" 

„Wen?“ 

„Den Prager Groschen....“ 


Fränzi blieb 'bis Montag abend. Um 
18 Uhr 10 ging ihr Zug. Mario begleitete 
sie auf den Bahnhof. Sie gingen auf Um- 
wegen durch einsame Gärten und Felder, 
und Fränzi war froh darüber, weil sie an- 
nahm, 'daß Mario ihr nun doch noch 
etwas sagen wollte, wobei ihn hier nie- 
mand stören würde. 

Denn im Gästehaus ‚Felicitas’ hatte sich 
anscheinend alles gegen Fränzi ver- 
schworen gehabt. Keine fünf Minuten war 
Mario allein, Dafür hatte vor allem Adal- 
bert gesorgt. In seiner netten Art war er 
rührend bemüht, seinen Gast dauernd zu 
bewirten, zu unterhalten und zu zer- 
streuen, und wenn er mal gerade Pause 
machte, kam bestimmt gerade Ulrich des 
Weges und an seiner Seite die attraktive 
Amerikanerin, die so viel und so inter- 
essant über die „Stimmen unserer Zeit“ zu 
berichten wußte... Seit der gemeinsamen 


„Entschuldigen Sie, aber ich habe 
Ihre Frage nicht gut verstanden !« 


Bootsfahrt war es Fränzi und Mario nich! 
möglich gewesen, ein paar Worte mitein- 
ander zu wechseln, die sonst niemanden 
etwas angingen. 

Fränzi tröstete sich damit, daß dazu 
jetzt auf dem Wege zum Bahnhof nod 
reichlich Gelegenheit war. Mario sollte 
sich doch nur entscheiden, Fränzi wollic 
nur wissen, woran sie war. Dazu bedurfte 
es nur einiger Worte.oder auch nur eine: 
Geste. 

Fränzi wartete und beobachtete die bei- 
den überlangen Schatten, die vor ihnen 
geschmeidig über alle Unebenheiten des 
Weges über Grasbüscel, Erdschollen 
und Steine glitten, Und es fiel ihr auf, daß 
sein Schatten dem ihren nicht ein einziges 
Mal näherkam. Sie berührten sich kaum. 

Als das Stationsgebäude bereits zu 
sehen war, begann Mario plötzlich von 
dem großen Projekt zu reden. Mit jedem 
Satz steigerte sich sein Eifer und es schien 
auf dieser Welt nichts Wichtigeres zu 
existieren, als die verwunschene Kiste 
auf dem Grund des Sees. Alle Möglich- 
keiten, Mutmaßungen, Befürchtungen und 
Hoffnungen stellte er Fränzi in beredten 
Worten dar, alles schien von dem Erfolg 
dieser Suchaktion abzuhängen. Bis zuletzt 
sprach er nur davon, bis sie sich aus dem 
Waggonfenster zum Abschied zu ihm her- 
abbeugte. 

„Halt uns den Daumen, Fränzi“, rief er 
dann noch, „und verlaß dich auf mich, es 
wird schon alles gut...“ 

* 


Seit Barbaras Abreise, die sich niemand 
recht erklären konnte, fuhren Mario und 
Adalbert täglich mindestens zweimal hin- 
aus auf den See. Leider war es nicht mög- 
lich, ein festes Tagespensum einzuführen, 
da sie bei ihren Unternehmungen weit- 
gehend von den Launen der Feriengäste 
abhängig waren, Es lag ihnen daran, 
möglichst unbemerkt zu bleiben, Sie muß- 
ten daher die stillen Stunden des Tages 
abpassen. Am unberechenbarsten waren 
die Spaziergänger, die plötzlich am wal- 
digen Ufer auftauchen konnten, und am 


„Stell dir vor, ich habe geträumt 
ich wäre ein Elefant !“ 


langweiligsten die Badegäste, die an den 
stillen Buchten am Südende des Sees Ge- 
fallen fanden. Die rührten sich oft den 
ganzen Tag nicht vom Fleck. 

Am günstigsten waren die Morgenstun- 
den bald nach Sonnenaufgang und dann 
natürlich die Regentage. 

Zwischen Mario und Adalbert hatte sich 
schon nach kürzester Zeit eine Arbeits- 
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teilung eingespielt. Adalbert war der 
Planer und Organisator, er tat alles, was 
über dem Wasser zu tun war, während 
Mario den Seegrund abtastete., 

Schon nach kürzester Zeit hatte Mario 
Gefallen an der Taucherei gefunden. Er 
fühlte sich fast schon heimisch unter 
Wasser. Oft konnte er es kaum erwarten, 
sich in die Tiefe sinken zu lassen, Zumal 
wenn die Sonne günstig stand, erwartete 
ihn ein farbiges Märchenland, durch das 
er traumhaft, schwerelos dahinschwebte. 
Aus dem strahlenden Goldgelb des 
Wassers dicht unter der Oberfläche, 
wurde bald ein mildes Grün, das immer 
dunkler, immer wolkiger zum Graublau 
changierte, aus dem dann schließlich das 
urweltlicne Schwarzbraun des Grundes 
auftauchte. Oft genug vergaß Mario 
seine eigentliche Aufgabe und ließ sich 
nur schweben. Eine knappe Bewegung 
seiner Gummiflossen an den Füßen ge- 
nügte zum stillen Weitergleiten. Manch- 
mal huschten Fische dicht an seiner Ge- 
sichtsmaske vorbei, merkwürdige, unde- 
finierbare Geräusche knisterten an sein 
Ohr, die Welt schien meilenweit versun- 
ken zu sein und er genoß die absolute, 
gruselnd-schöne Einsamkeit. 

Beim neunten Untertauchen hatte er ein 
eigenartiges Erlebnis, für das er zunächst 
keine Erklärung fand. Wie üblich, ließ er 
sich von seinem Gewichtsgürtel langsam 
in die Tiefe ziehen — an dieser Stelle war 
der See zwischen neun und elf Meter tief 
—- ‚dann schwamm er etwa eine Viertel- 
stunde kreuz und quer den Grund ab, 
und suchte nach der Kiste, um schließlich 
schön langsam, unterbrochen von vielen 
schwebenden Drehungen und Wendun- 
gen, nach oben zu steigen. 

Da sah er mit einemmal seinen eigenen 
Schatten. Mehr noch sein eigenes Spiegel- 
bild. Mario erkannte deutlich die Voli- 
blickmaske, den dunklen Taucheranzug 
mit dem eigenartigen, suppentellerförmi- 
gen Kragen, die Schwimmflossen und den 
Gewichtsgürtel... Nur machte sein Spie- 
gelbild eigenartigerweise nicht genau 
dieselben Bewegungen, es schien nachzu- 
hinken — und dann war es auch schon 
verschwunden... 

Als Mario Minuten später neben Adal- 
bert imBoot saß und sich aus dem Gummi- 
zeug schälen ließ, überdachte er die ganze 
Geschichte noch einmal. 

„Sag mal, Adalbert, hältstdu es für mög- 
lich, daß unter ganz bestimmten Lichtver- 
hältnissen unter Wasser ein Spiegelbild 
entsteht?” 

Adalbert hielt es nicht für möglich. 

„Aber ich habe mich gesehen“, beharrte 
Mario lachend, „allerdings war mein Spie- 
gelbild unfolgsam, es machte andere Be- 
wegungen als ich...“ 

Adalbert machte ein besorgtes Gesicht, 
schlug dasLehrbuch auf und las folgenden 
Abschnitt vor: Durch den geatmeten reinen 
Sauerstoff kann es vorkommen, daß der 
Taucher teilweise die Fähigkeit zu logi- 
scher Überlegung verliert. Er sieht zwar 
Gegenstände und Vorgänge der Umwelt 
noch normal und wird sich auch ihrer Be- 
deutung bewußt, doch erscheint alles in 
einem freundlicheren Licht und Hemmun- 
gen kommen kaum noch zur Geltung. Er 
vergißt, daß er dieser Welt angehört, 
schwimmt mechanisch, nur schauend und 
empfindend, jedoch ohne Überlegung wei- 
ter... „Sag mal, Mario, wie tief warst du, 
als dein Spiegelbild auftauchte?“ 

„Sieben oder acht Meter.“ 

„Hier steht: dringt man in Tiefen unter 
20 Meter, können piötzlich Sehstörungen 
auftreten...“ 

„Das war keine Sehstörung“, wider- 
sprach Mario, „außerdem war ich nicht 
unter 20 Meter. In diesem See gibt's be- 
stimmt kein 20 Meter. tiefes Loch...” 

Adalbert warf den kleinen Außenbord- 
motor an und steuerte um die kleine Insel 
herum in Richtung Heimat. In der Hütte 
am Waldrand war niemand zu sehen, ob- 
gleich Ulrich seit Tagen dort hauste. 

In den nächsten Tagen ereignete sich 
nichts von Bedeutung. Von Barbara immer 
noch kein Wort. Jeden Tag lief Mario zum 
Postamt, in der Annahme, daß sie ihm 
vielleicht postlagernd eine Nachricht zu- 
kommen lassen werde. Es kam aber nichts, 
und die Tage vergingen mit Warten, Tau- 
chen und Klavierspielen. 

Draußen auf dem See hatte es sich 
Mario angewöhnt, die Waldhütte Ulrichs 
inı Auge zu behalten. Bevor sie mit ihrem 
Boot hinter der Insel verschwanden, war 
dazu gut Gelegenheit. 

Einmal, als sie morgens ganz besonders 
früh hinausfuhren, glaubte Mario eine 
blonde Frau am offenen Fenster der Hütte 
gesehen zu haben. Ganz kurz, nur für 
einen Augenblick erschien das leuchtende 
Blond in dem schwarzen Rechteck. Aber 
das konnte auf die Entfernung auch eine 
Täuschung gewesen sein. 


Was liegt Ihnen am meisten am Herzen? 
Ist’s der Genuß? Ist’s die Bekömmlichkeit? 
Die North State Cigarette vereint beides glücklich 
und wohl ausgewogen. Ihr königliches Format 
bestimmt, daß nichts zu kurz kommt, 

weder der Genuß, noch die Bekömmlichkeit! 


Darum wird sie international gerühmt. 


die Cigarette im Königsformat 
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Es war jedoch ganz bestimmt keine Täu- 
schung, als am gleichen Tag unter Wasser 
zum zweitenmal Marios Spiegelbild auf- 
tauchte, Er sah es, als er sich beim Ab- 
tasten des Grundes plötzlich aufrichtete 
und umdrehte. Diesmal stieß Mario direkt 
darauf zu und verfolgte sein Spiegelbild, 
bis es seinen Blicken _entschwand, weil es 
schneller war. 

Adalbert war auch der Meinung, daß es 
sich nur um Ulrich handeln könne. Er hatte 
die Möglichkeit, von seiner Hütte aus im 
Taucheranzug direkt ins Wasser zu stei- 
gen, er sah Adalberts Boot kommen und 
gehen, er wußte, daß Mario tauchte, und 
vielleicht ahnte er noch mehr. 

„Wer weiß, vielleicht hat er die Kiste 
schon längst gefunden“, sagte Mario. 

Das wollte Adalbert nicht wahrhaben. 
Das wäre eine viel zu bittere Enttäuschung 
gewesen, 

„Dann würde er wahrscheinlich nicht 
mehr tauchen, sondern höchstwahrschein- 
lich unseren Bemühungen von seinemBal- 


kon aus schadenfroh zusehen”, folgerte. 


Adalbert. „Ich finde es überhaupt unver- 
ständlich, daß erausgerechnet zur gleichen 
Zeit ins Wasser steigt wie wir, und daß er 
obendrein auch noch so nah herankommt. 
Er muß doch damit rechnen, gesehen zu 
werden.” 

Kommt ganz darauf an, was das Spiegel- 
bild will, überlegte Mario und nahm sich 
vor, in Zukunft noch mehr auf der Hut zu 
sein. 

Genau drei Tage später, am 29. Mai — 
dieses Datum sollte allen Beteiligten un- 
vergeßlich bleiben — sah Mario eineFrau, 


eine blondeFrau, aus dem Wald kommend 
in Ulrichs Hütte verschwinden. Es war 
kurz vor sechs Uhr abends. Der Himmel 
war wolkenverhangen, es hatte tagsüber 
auch ein wenig geregnet, aber jetzt war 
die Sicht einwandfrei, Mario glaubte so- 
gar, in derFrau Barbara erkannt zu haben. 


Adalbert konnte die Frau nicht gesehen 
haben, denn er war gerade mit dem Ein- 
packen des Tauchergeräts beschäftigt. Und 
Mario behielt seine Beobachtung für sich, 


Er wußte selbst nicht warum. 


Erst als das Boot gemächlich über den 
See tuckerte, fragte er, ob von Barbara 
immer noch keine Nachricht gekommen sei. 

„Nein”, sagte Adalbert, „diesmal ist 
uns das Mädchen richtig ausgerissen. Ich 
finde das großartig. Das hätte ich ihr nie 
zugetraut. Hoffentlich amüsiert sie sich 

„Hoffentlich“, sagte Mario und dachte 
an die Erscheinung vor Ulrichs Waldhütte. 
Die ganze Geschichte erschien Mario, je 
länger er darüber nachdachte, reichlich 
verworren. Das begann schon mit dem 
merkwürdigen Verhalten Ulrichs, der sich 
im Gästehaus kaum noch blicken ließ. Er 
ließ sich die Verpflegung und was er 
sonst noch benötigte, vom zehnjährigen 
Sohn des Gärtners per Rad hinausschaf- 
fen in die Hütte und fühlte sich anschei- 
nend sehr wohl in seiner Einsiedelei. 

Nacı Barbara fragte Ulrich nicht ein 
einziges Mal. Er schien es gar nicht be- 
merkt zu haben, daß sie verreist war. 

Oder war er dereinzige, der ganz genau 
wußte, wo sie sich aufhielt? 

Das Boot strich knirschend über den 
Sand des Strandes. Adalbert sprang an 
Land und machte die Halteleine fest. Als 
sie langsam durch den Garten zum Haus 
hinaufgingen, fragte Mario: „Hältst du es 
für möglich, daß deine Schwester auch in 
der Waldhütte Ferien macht?“ 


Adalbert blieb stehen und sah seinen 
Freund prüfend an. „Ich glaube“, sagte 
er ernsthaft, „wir sollten unsere Such- 
aktion für ein paar Tage unterbrechen. 
Die Taucherei scheint mir nicht zu be- 
kommen. — Wie kommst du nur auf so 
eine unsinnige Idee?” 

„Warum ist das denn gar so eine un- 
sinnige Idee“, erwiderte Mario gereizt. 
„Vielleicht will das Ehepaar einmal un- 
gestört allein sein.“ 


„Ja, und dazu suchen sie sich ausgerech- 
net eine halbzerfallene Hütte aus, wo es 
an jeder Bequemlichkeit fehlt! Das wäre 
doch albern und kindisch. Und warum so 
geheimnisvoll? Schließlich sind die beiden 
verheiratet, seit elf Jahren, wenn ich mich 
recht erinnere. Wenn sie unbedingt allein 
sein wollen, könnten sie die Koffer 
packen undirgendwohin in Urlaub fahren.“ 


„Und die Kiste? Du vergißt, daß sich 
Ulrich auch unter Wasser herumtreibt und 
nach der Kiste sucht... wenn er sie nicht 
schon gefunden hat.“ 

„Sei nicht böse, Mario“, sagte Adalbert 
lachend und klopfte Mario wohlwollend 
auf die Schultern, „wenn ich dich so reden 
höre, weiß ich wirklich nicht, was von 
deinen merkwürdigen Begegnungen unter 
Wasser zu halten ist. Vielleicht war das 
tatsächlich nur dein — Spiegelbild. Oder 
eine Halluzination?“ 


Mario verstummte und ging weiter. Er 
ärgerte sich, daß er dieses Gespräch mit 
Adalbert angefangen hatte, er ärgerte 
sich, daß er die Begegnung mit dem Spie- 
gelbild erwähnt hatte — und er war wü- 
tend über diese ganze blödsinnige Schatz- 
sucherei. Von Barbara ganz zu schweigen. 
Seit ihrer unerklärlichen, überstürzten 
Abreise kam er mit seinen Gedanken 
überhaupt nicht mehr von ihr los. Sie ver- 
folgten ihn auf Schritt und Tritt. Sogar 
unter Wasser dachte er an sie. Und er 
mußte sich eingestehen, daß er das ganze 
Abenteuer dieser Taucherei nach der 
Kiste nur noch ihretwegen weiter mit- 
machte. Und Fränzi? Ja natürlih, auc 
Fränzi zuliebe. Die Hälfte bekam Fränzi, 
und mit der anderen Hälfte würden Bar- 
bara und er... 

Und wenn sie nun doc in der Hütte 
war? 

Er biß sich auf die Zunge, um Adalbert 
nicht den naheliegenden, ganz vernünf- 
tigen Vorschlag zu machen: komm, laß 
uns mal in die Hütte gehen! Jetzt gleich! 
Machen wir deinem Schwager einen Be- 
such. Warumnicht? Man wird doch deinen 
Schwager besuchen dürfen und die blonde 
Frau, die jetzt ganz bestimmt bei ihm ist. 


Das Gästehaus „Felicitas“ war bis auf 
das letzte Bett besetzt. Nach dem Abend- 
essen drängten sich die Gäste unten in der 


Kellerbar. Mario hämmerte lustlos auf 
den Tasten herum. Er wußte ganz genau, 
‚daß er miserabel spielte, aber das war 
ihm völlig gleichgültig. Erstaunlich, was 
sich die Zuhörer alles bieten ließen. Kein 
einziger verließ protestierend das Lokal. 

Kurz vor elf Uhr klappte Mario plötz- 
lich den Deckel über der Tastatur zu. Er 
habe irrsinnige Kopfschmerzen und müsse 
unbedingt für ein paar Minuten an die 
frische Luft, flüsterte er seinem Baßgeiger 
zu. Draußen auf der Terrasse war kein 
Mensch. Ein feiner Nieselregen fiel un- 
sichtbar und unhörbar. Von Wald und 
See war in der Nacht nichts zu sehen, 

Barbaras Wagen stand im Hof. Seit Ta- 
gen schon. Ein Mechaniker aus der Werk- 
statt hatte ihn dort abgestellt. Schein- 
werfer, Kotflügel und die Kühlerhaub. 
waren wieder in Ordnung. Der Schlüssel 
war bei Toni in der Rezeption abgegeben 
worden. 

Getrieben von einem unbezähmbaren 
Drang nach einer klaren Entscheidung, 
ging Mario an die Rezeption. 

„Toni“, sagte er mit mühsam unter- 
drückter Erregung und Ungeduld, „wür- 
den Sie so liebenswürdig sein und irgenc- 
wo ein paar Pillen auftreiben? Mir wird 
bald schwarz vor Augen vor Kopi- 
schmerzen.“ 

Toni machte eine Geste tiefsten Mitg«- 
fühls, nahm das Schlüsselbund von der 
Wand und verschwand mit schlurfenden 
Schritten im Kontor. 

Der Wagenschlüssel lag obenauf in der 
Schublade, die Mario aufzog. Er steckte 
ihn in dieTasche und ging Toni entgegen, 
der mit einem Glas Wasser und zwei Pil- 
len auf einem kleinen Teller in der Voir- 
halle erschien. 

Wenige Minuten später jagte Mario, so 
schnell es ging, den Waldweg entlang. 

In Höhe der Waldhütte hielt er unter 
der großen Buche, von wo aus der enge 
Pfad zum See hinunterführte. Mario lief 
die steile Böschung hinunter und wurde 
unten vor der Hütte, deren Tür sperr- 
angelweit offenstand, von Ulrich emp- 
fangen. 

„Wer hätte das gedacht... Zu so später 
Stunde noch Besuch”, sagte Ulrich und 
weidete sih an Marios Verblüffung. 
„Aber wenn Sie die Absicht hatten, mich 
zu überraschen, hätten Sie mit etwas we- 
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niger Motorengeheul und mit abgeblen- 
deten Lichtern ankommen müssen, Der 
Waldweg ist keine Autobahn, und mitten 
in der Nacht ist hier ein Wagen nicht zu 
überhören ...“ 

Mario wußte, daß es jetzt keine Aus- 
rede mehr gab. Er wollte auch keine Aus- 
rede. „Ich muß Sie dringend sprechen, 
Herr Muthmayer“, sagte er und ging mit 
schnellen Schritten an Ulrich vorbei in 
die Hütte. 

Sie war leer, 

An der Wand hing eine kleine Petro- 
leumlampe. Ihr warmes, gemütliches Licht 
erhellte den ganzen Raum. Auf einem 
Hocker, am Fußende des Bettes, lag eine 
graue Wolljacke. Möglicherweise eine 
Damenwolljacke. Aber für Mario stand 
cas außer Zweifel. Er fühlte sich von 
Barbara schmählich verraten, zumal sie 
sich jetzt vor ihm auch noch versteckte, 
womöglich unter dem Bett. 

„Wollen Sie mir endlich verraten, was 


Sie hier mitten in der Nacht suchen?“ - 


Ulrichs breite Schultern füllten die Tür. 
„Ih möchte — kündigen”, erwiderte 
Mario, weil ihm gerade nichts Besseres 
einfiel. 
„Ach! Und das hätte bis morgen früh 
nicht Zeit gehabt?“ 
„Nein! Ich möchte sofort gehen. Noch 
in dieser Nacht, noch in dieser Stunde.” 
Ulrich blies die Schale eines zerkauten 
Sonnenblumenkernes Mario vor die Füße. 


„Meinetwegen können Sie zum Teufel 
gehen oder dorthin, woher Sie gekommen 
sind. Ich habe Sie weder gerufen noch 
habe ich Sie engagiert, Aber bevor Sie 
von hier verduften, möchte ich doch den 
wahren Grund ihres Besuches erfahren. 
suchen Sie was Bestimmtes?“ 

Mario hatte längst jede Kontrolle über 
sich selbst verloren. Blind vor Wut, wußte 
er kaum noch, was ertat und was er sagte. 

„Ich wollte es Ihnen ersparen, mir 
weiter hinterrücks unter Wasser nachzu- 
jagen. Ich nehme an, Sie wollten etwas 
Bestimmtes von mir.” 

„Sehr richtig, mein Freund“, sagte 
Ulrich, „und das wollen wir auch gleich 
in Ordnung bringen.” 

Die volle Wucht des Schlages traf Mario 
an der Kinnpartie. Der Kopf flog ihm fast 
von den Schultern. Mario taumelte an die 
Wand, es krachte und polterte links und 
rechts von ihm, und für Sekunden schob 
sich eine matte Milchglasscheibe vor seine 
Augen. 

Als er aus diesem trüben See wieder 
auftauchte, sah er alles mit überdeut- 
licher Klarheit, Er erkannte den Ehering 
an Ulrichs Faust, die wie ein Dampfkolben 
vor- und zurückfuhr und ein fürchterliches 
Gedröhn in Marios Schädel verursachte, 
er sah eine Flasche neben dem Tischbein, 
keine drei Schritte entfernt, er sah Blut- 
spritzer an Ulrichs offenem Rock und 
wunderte sich, daß er nicht die geringsten 
Schmerzen verspürte. Aber plötzlich 
schnürte ihm irgend etwas den Atem ab, 
die irrsinnige Angst, ersticken zu müssen, 
durchzuckte wie ein Starkstrom seinen 
Körper — und da schlug er endlich zu. 


Schon nach dem ersten Hieb bekam er 
wieder Luft, und das war wie ein Rausch, 
in dem alles verschwamm. Rote Kreise 
tanzten vor seinen Augen, seine Finger 
umklammerten den kühlen, glatten Fla- 
schenhals, zwischendurch sah er auch die 
Mündung einer Pistole, wobei sein Ge- 
hirn weder Angst noch Gefahr registrierte, 
Er wußte auch nicht mehr, mit was er 
schlug und wohin er schlug. Er glaubte, 
nur noch zu erkennen, daß Ulrich vor 
ihm zusammenbrach und dabei den Tisch 
umriß. Im gleichen Augenblick wurde Ma- 
rios Trommelfell von einem peitschenden 
Knall fast gesprengt. Er taumelte zur Tür, 
und das letzte, was er noch spürte, war 
der kühle, nasse Waldboden an seinen 
zerrissenen Lippen ... 

Ob er nach Minuten oder erst nach 
Stunden wieder zu Bewußtsein kam, 
konnte hinterher nie mehr festgestellt 
werden, Nur soviel stand fest: er muß 
die Böschung hinaufgekrochen sein bis 
zum Wagen. Und sicher war er es, der 
den Wagen zurückgefahren hat in den Hof 
des Gästehauses. Von niemandem be- 


ınerkt war es ihm schließlich auch noch. 
gelungen, in sein Zimmer zu gelangen... 


Gegen Mittag des nächsten Tages ließ 
sich der Gärtner, mit seinem Jungen an 
der Hand, aufgeregt bei Adalbert melden, 

In der Waldhütte müsse sich in der 
Nacht etwas Fürchterlihes zugetragen 
haben, berichtete er. „Die Möbel in der 
Hütte zerschlagen und verwüstet, Blut- 
lachen und Blutspritzer auf dem Fußboden 
und an den Wänden... und von Herrn 
Ulrich Muthmayer fehlt jede Spur... 


(FORTSETZUNG IM NACHSTENHEFT] 


Paris, Notre Dame 


„Ist das was? Paris, Italien, die Nordsee erlebt 


und mit der Kamera eingefangen innerhalb 
eines Jahres!” 


„Ich bin beileibe kein Millionär, sondern ein 
normaler lohnsteuerpflichtiger Bundes- 
rohr Sie und hunderttausend andere, mit 
dem einzigen Unterschied, daß ich einen LLOYD 
besitze.Dermacht nämlich mit seinen niedrigen 
Betriebskosten, seiner Leistung und Zuverläs- 
sigkeit, die kühnsten Träume wahr.” 
„Außerdem zählen natürlich die bei ne 
ausflüge und dertägliche bequeme un nelle 
Annehmlichkeiten, die der ge Wagen im 
Alltag bietet, mindestens ebenso wie die 


" Höhepunkte der großen Reisen.” 


„Aber was erzähle ich Ihnen, das gesteigerte Le- 
bensgefühl der Freiheit und Unabhängigkeit, 
an; ie eigene LLOYD verleiht, kann man doch 
nicht reiben, das muß man selbst erleben. 
Was ich mir als Lehrer leisten kann, können Sie 
sicher auch, erfolgreich und tüchtig wie Sie sind. 
Denken Sie nur an die schönen Reisen — und an 
die Betriebskosten von 4 Dpf. pro Kilometer.” 
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(FORTSETZUNG VON SEITE 16) 


Maria Feodorowna. Die Grohmutter wird 
ihre Enkelin erkennen. Sie hat Anastasia 
immer abgöfttisch geliebt. Das ist der rich- 
tige Weg, Mr. Botkin. Der einzige Weg —”" 


„Eine goldrichtige Zarentochter!“ 


Ehe Gleb antworten konnte, ging die Tür 
auf. William Leeds quirlte herein, klein und 
drahtig, in weißem Tennisdreß, ein fröh- 
liches Grinsen im geröteten Gesicht, mit zu- 
frieden funkelnden Augen, die verrieten, 
dahb er gerade soviel von seinem Lieblings- 
getränk zu sich genommen hatte, um in 
Stimmung zu sein. Ihm folgte eine große, 
schwere Frau, die Gleb auf siebzig schätzte. 
Er kannte ihr Bild aus den Gesellschafts- 
berichten der Zeitungen, wo stets zu lesen 
stand, daß Mil Annie B. Jennings zu be- 
wundern sei für den jugendlichen Elan, den 
sie sich bis ins hohe Alter bewahrt hätte. 
Mit eben diesem Elan knallte sie die Tür zu. 

„War bifschen laut!” lachte sie. 

„Macht nichts, Annie B.”, grinste Mr. 
Leeds. 

Xenia Leeds stellte sie einander vor. 

„Ich habe von Ihnen gehört, Boikin”, 
sagte Mr. Leeds. „Ich habe die Artikel ge- 
lesen, die Sie über das Anastasia-Mädchen 
geschrieben haben. Xenia will sie rüber- 
holen. Hat sie es Ihnen schon gesagt? Sie 
werden staunen, Annie B. Wir haben dann 
eine goldrichtige Zarentochter im Haus. 
Einen Whisky, Botkin?” — Er war schon auf 
dem Weg zu einem Wandschränkchen. 

„Nein, danke, die Hitze —”, murmelte 
Gleb. 

„Aber wir, was Annie B.?" rief Leeds. 
Die alte Dame sagte nicht nein. Sie leerte 
ihr Glas auf einen Zug, und Gleb glaubte 
jetzt zu wissen, woher sie ihren Elan bezog. 
Die Prohibition hatte ihren Oppositions- 
geist geweckt und sie auf den Geschmack 
gebracht. 

„Eine richtige Zarentochter kommt her?” 
zwitscherfe sie. „Xenia, Sie sind ein Engel, 
wenn Sie das tun. Eine Zarentochter —” 

Annie B. Jennings war Millionärin. Sie 
hatte die Männer gemieden und nie ge- 


heiratet, weil sie von Ehemännern nichts 
hielt, wie sie zu erklären pflegte. Anderer- 
seits stiftete sie leidenschaftlich gern Ehen. 
In der Gesellschaft kursierte die Behaup- 
tung, daß Annie B., wie ihre Freunde sie 
nannten, auch selbst ihr Jawort gegeben 
hätte, wenn nur ein Mann gekommen wäre, 
der um ihre riesige Hand angehalten hätte. 
Annie B. hob oft und mit Genuß von ihrem 
Bankkonto ab. Sie hatte eine prächtige 
Wohnung in der Park Avenue und ein 
Landhaus in Connecticut. Einmal im Jahr 
fuhr sie nach Paris, und einmal in der 
Woche trank sie keinen Schluck. 


„Wenn Anastasia kommt”, lärmte sie be- 
geistert, „muß sie auch mal bei mir wohnen. 
Das müssen Sie mir versprechen, Xenia. Das 
arme Kind! Alles verloren! Die Eltern und 
Geschwister ermordet. Die Weltgeschichte 
ist brutal, nicht wahr, Mr. Botkin? Wenn ich 
mir das vorstelle —” 


„Stellen Sie es sich nicht vor", riet Wil- 
liam Leeds. Sie waren beide sehr liebe, 
sehr laute Menschen. „Bist du dir einig mit 
Mr. Botkin? Kommt sie rüber?” fragte Leeds 
seine Frau. 


„Wir sind uns soweit einig”, antwortete 
Xenia kühl, 


„Das Entgegenkommen Ihrer Durchlaucht 
erleichtert alles ungemein”, sagte Gleb Bot- 
kin steif. „Ich hätte Schwierigkeiten gehabt, 
das Geld für die Passage aufzutreiben. Ich 
war bei vielen Emigranten. Nur Rachmani- 
noff war bereit, eventuell die Überfahrt zu 
bezahlen." 


„Wer ist Rachmaninoff?” fragte Annie B. 
neugierig. 

„Das muß man wissen, meine Liebe”, 
grinste William Leeds. „Ich habe es auch 
erst von meiner Frau. Serge Rachmaninoff: 
ein großer Komponist, ein großer Pianist, 
ein großer Russe. Seine Prelude... Ein 
Genuß! Lebt in New York wie alle ver- 
nünftigen Russen.” 


„Er spielt Klavier?" rief Annie B. begei- 
stert. „Ich werde eine Gesellschaft geben. 
Ich werde ihn engagieren. Er muß spielen, 
wenn Anastasia bei mir ist. Das arme Kind 
wird sich freuen. Musik tröstet.” — Sie 
summte etwas Undefinierbares vor sich hin. 

„Die Musik werden die Verwandten nötig 
haben, wenn du Anastasia einlädst", sagte 
Leeds trocken. „Wenn du dich nur nicht in 
die Nesseln setzt.” 
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„Das ist meine Sache”, antwortete Xenia 
ruhig. 

„Wieso Nesseln?” fragte Annie B. 

„Alle Romanows sind gegen Anastasia”, 
erklärte Mr. Leeds. 

„Nicht alle”, sagte Gleb Botkin, „Groß- 
fürst Andreas ist für sie.” 

Xenia blickte ihn erstaunt an: „Hat er 
jetzt Stellung genommen?” 


Nicht alle Romanows ... 


„Vor wenigen Tagen habe ich einen Brief 
von ihm bekommen”, antwortete Gleb. „Er 
schreibt, nach allem, was er gehört habe, 
sei er von der Echtheit Anastasias über- 
zeugt.” Ein spöttisches Lächeln spielte um 
Glebs Mundwinkel: „Er will noch selbst 
Nachforschungen anstellen. Er schreibt, 
wenn er das nötige Geld dazu bekäme, 
wäre es ein Kinderspiel. Er hat angefragt, 
ob ich 50 000 Dollar auftreiben kann.” 

William Leeds lachte: „Großfürsten ma- 
chen es nicht billiger. Ich sage Ihnen, Annie 
&., ich habe 'ne Menge Fürsten kennen- 
«elernt. Sie kommen Xenia besuchen, um 
einen Blick in meine Brieftasche zu werfen. 
Zwischen einem gerissenen amerikanischen 
Geschäftsmann und einem russischen Für- 
sten ist kein Unterschied. Das heihßt, die 
Fürsten formulieren es umständlicher, wenn 
sie was haben wollen.” — Er füllte sein und 
Annie B.’s Glas nach, „Wieso braucht der 
Großfürst Andreas Geld?” wandte er sich 
an Botkin. „Er ist doch nicht arm geworden 
durch die Revolution. Oder hat ihn seine 
Tänzerin arm gemacht?" 

„Er ist nicht arm”, antwortete Gleb. 

„Also will er bloß nicht in den eigenen 
Geldbeutel greifen.” 

„Was für eine Tänzerin?” fragte Annie B. 
begierig, „Ist sie seine Geliebte?" 

„Das weil; ich nicht”, grinste Leeds, „Sie 
ist seine Frau. Es ist eine hübsche Ge- 
schichte, Annie B. Die können Sie auf der 
nächsten Party loslassen. Als der letzte Zar 
noch nicht Zar war, sondern Zarewitsch, war 
er ein hübscher junger Mann. Ein bifchen 
schüchtern und mit Samtaugen. Ein rosa- 
farbener Leckerbissen für reife Frauen. Sein 
Vater ließ ihn in allen Dingen, die ein 
künftiger Zar wissen muß, von den besten 
Lehrern ausbilden. Der Junge begriff schnell. 
Nur bei den Damen bekam er rote Ohren 
und kapierte nicht. Dann kam die Ksches- 
sinskaja nach Petersburg. Eine polnische 
Tänzerin. Der Zarewitsch starrte auf ihre 
Beine. Papa Zar gab seinem Flügeladju- 
tanten einen Wink, Also gab das Regiment, 
in dem der Zarewitsch diente, einen Kasino- 
abend mit allen Schikanen inklusive der 
Kschessinskaja. Sie wurde neben den Zare- 
witsch gesetzt. Sie gab ihm mit den Augen 
den Rest. Am nächsten Morgen meldete der 
Flügeladjutant beim Rapport: ‚Erstens: 
eine Abordnung von Muschiks aus dem 
Gouvernement Tobolsk wartet im Vor- 
zimmer, um Seiner Majestät zu huldigen; 
zweitens: der Botschafter Ihrer britischen 
Majestät bittet empfangen zu werden; 
drittens: Ihre Majestät die Zarin hat Mi- 
gräne; viertens: Seine Kaiserliche Hoheit 
der Zarewitsch ist über Nacht zum Mann 
geworden. Ende des Rapports.‘ Hand an 
den Mützenschirm. Befehl des Zaren: die 
Kschessinskaja muß weg, damit der Zare- 
witsch nach gebrochenem Bann seine Ge- 
fühle nunmehr in standesgemähe Bahnen 
lenke — —" 

„Sie sind süß, William”, jubelte Annie B. 
„Ist er nicht süß, Xenia?" 

Xenias Gesicht war eisig. Botkin blickte 
starr geradeaus. Mr. Leeds brachte seine 
Geschichte unbekümmert zu Ende. 

„Dann wurde der Zarewitsch selber Zar. 
Sein Vetter, Großfürst Andreas Wladimiro- 
witsch, sah nun seinerseits die Beine und 
die Augen der Kschessinskaja. Er heiratete 
sie. Das war ein faux pas. Nikolaus Il. ver- 
stand zwar aus eigener einmaliger Erfah- 
tung, was sein Vetter an der Kschessinskaja 
hatte. Aber er achtete die Hausgesetze. 
Folglich ordnete er an, daf sich Andreas 
nebst Gattin außer Landes zu begeben hät- 
ien. Sie gingen in allen Ehren und unter 
Mitnahme des Vermögens an die Riviera. 
Wenn sie nicht gestorben sind, leben sie 
noch heute.” 

„Sie leben heute noch”, murmelte Botkin. 

„Und alle anderen Romanows”, sagte 
Leeds, „die zu Hause geblieben waren und 
alles Geld in der Revolution verloren 
haben, sind jetzt sauer auf den lieben An- 
dreas, der zwar unstandesgemäf geheiratet 
hat, dafür aber heute standesgemäh leben 
kann, während die anderen mit ihren stan- 
desgemäßen Gattinnen unstandesgemäh 
den Leibriemen enger schnallen müssen.” 
Er grinste. „Vielleicht ist Andreas nur des- 
halb für Anastasia, weil die anderen, die 
ihn seiner Frau wegen dezent schneiden, 
gegen sie sind. Bin ich nicht perfekt in rus- 
sischer Geschichte, Annie B." 

„Er muß ein herrlicher Mann sein", rief 
Miß Jennings. „Er hat seine hohe Stellung 
aufgegeben für die Frau, die er liebt. Ob 


ich ihn kennenlernen kann? Ich muß ihn 
kennenlernen, wenn ich nach Paris fahre. 
Sie müssen mir einen Brief mitgeben, Xenia. 
Das tun Sie, nicht wahr, Liebes?” 

Xenia glitt von der Couch. Sie stand da, 
schlank, bildhübsch, kühl. 

„Warum nicht”, sagte sie. Ihr Blick ruhte 
auf Botkin, der aufgestanden war. „Bei un- 
serer Abmachung bleibt es. Ich bin bereit, 
Anastasia als meinen Gast aufzunehmen. 
Werden Sie alles arrangieren?” 

„Ich werde noch heute nach Seeon schrei- 
_: antwortete Gleb. Er verabschiedete 
sich. 

„Ist sie hübsch?” fragte Annie B., als sie 
ihm die Hand reichte. „Ich werde junge 
Männer einladen. Aus den besten Ställen.” 
Ihr Einfall berauschte sie: „Das wäre etwas, 
nicht wahr? Sie wird hier heiraten. In der 
Ehe vergifßt sie ihren Kummer. Herrgott, 
das wäre etwas.” 

Betäubt und verwirrt trat Gleb ins Freie. 
Er blinzelte gegen die grelle Sonne. Er 
fand eine Taxe. Die Spesen, so hatte Xenia 
ihm in ihrer Einladung versichert, gingen 
zu Lasten von Mr. Leeds. Er fuhr mit ge- 
mischten Gefühlen in den Glutkessel New 
York zurück. 


Versuch mit Fallstricken 


Zwei Ereignisse trafen in Seeon zu- 
sammen: Glebs Brief und der Besuch Felix 
Dassels, eines ehemaligen russischen Ritt- 
meisters. 

Das Mädchen hörte lächelnd zu, als der 
Herzog von Leuchtenberg ihr vorlas, wie 
gut die Dinge in Amerika stünden, wie sehr 
sich Prinzessin Xenia auf Kusine Anastasia 
freue und daf es nur noch kurze Zeit dau- 
ern werde, bis man das Geld für die Über- 
fahrt schicke. 

Als Gleb von Seeon abgereist war, hatte 
das Mädchen am Fenster ihres Zimmers 
gestanden, während er im Schlofhof in den 
Wagen stieg, der ihn zum Bahnhof bringen 
sollte. Ein Blick von ihm, ein zögerndes 
Handheben von ihr, das war der Abschied 
gewesen. 

Der Herzog blickte sie an. „Sie würden 
gern nach Amerika gehen, nicht wahr?” 
fragte er leise. 

Das Lächeln blieb auf ihren Lippen. „Ich 
weiß nicht — —" 

Er sagte nichts weiter. In Glebs Gegen- 
wart war sie heiter gewesen. Bei seiner Ab- 
fahrt war sie traurig. Er glaubte zu wissen, 
was sie nach Amerika zog. 

Der Besuch des Rittmeisters a.D. Dassel 
sollte bedeutungsvoll werden, Für alle, die 
an das Mädchen glaubten, wurde Dassels 
Aussage zum starken Beweis ihrer Echt- 
heit. Felix Dassel war Balte. 1916 wurde er 
an der Bystritza-Front schwerverwundet. Er 
kam in ein Lazarett nach Zarskoje Selo, das 
von den beiden jüngsten Zarentöchtern, 
Maria und Anastasia, betreut wurde. Groß- 
fürstin Maria war die Chefin des ’Dassel- 
schen Regiments. Mit Zustimmung der Zarin 
wurde der Rekonvaleszent Dassel dazu ab- 
kommandiert, Maria und Anastasia bei 
Spaziergängen zu begleiten. Anastasia war 
damals fünfzehn Jahre alt. Die Ungewihheit, 
die „Entlarvung” in der „Nachtausgabe” 
und der Wunsch, sich selbst ein Urteil zu 
bilden und dadurch vielleicht dem Mäd- 
chen zu helfen, hatten Dassel bewogen, 
nach Seeon zu kommen. Die Fragen, die er 
ihr stellen wollte und die richtigen Ant- 
worten darauf, hatte er in einem versiegel- 
ten Brief bei einem Berliner Notar hinter- 
legt. Um für die Antworten des Mädchens 
einen Zeugen zu haben, hatte er einen 
Bekannten namens Bornemann mitgebracht. 
Gleich nachdem er das Mädchen gesehen 
hatte, erklärte Dassel, er erkenne in ihr 
einwandfrei die Groffürstin Anastasia wie- 
der. Aber Bornemann bestand darauf, dab 
auch die Fragen gestellt würden. Es waren 
Fangfragen darunter, bewußt falsche Be- 
hauptungen, um die Reaktion des Mäd- 
chens zu beobachten. 

„Weihnachten 1916”, sagte Dassel zu 
dem Mädchen, „wissen Sie noch im Laza- 
rett? Ich war kurz vor dem Fest auf Gene- 
sungsurlaub in den Kaukasus gefahren, Die 
Kameraden im Lazarett haben Geschenke 
bekommen. Säbel, Uhren, Zigaretten... Ich 
ging natürlich leer aus. Ich war ja weg —" 

Und das Mädchen sagte, ja, ihre Schwe- 
ster und sie hätten den Verwundeten Uhren 
geschenkt und Zigaretten auch, sogar Etuis 
dazu, Aber Säbel? An Säbel könne sie sich 
nicht erinnern. Sie glaube nicht, daf sie 
Säbel geschenkt hätte...” 

Und der Zeuge Bornemann notierte: 
Frage einwandfrei beantwortet! Dassel hat 
in Berlin hinterlegt, daß Uhren und Ziga- 
rettenetuis verteilt wurden, Säbel aber nicht. 

„Wissen Sie noch, wir haben eifrig Billard 
gespielt”, sagte Dassel zu dem Mädchen. 
„Es hat immer sehr viel Spaß gemacht. Das 
Zimmer im ersten Stock war ein bifschen 
klein für den großen Billardtisch — —" 

„Nein, unten war Bilard”, unterbrach sie 
ihn eifrig, „nicht oben. Jch weih, unten! Ach, 
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CINZANO BIANCO 


Der weiße »Cinzano Bianco« gewinnt in von Jahr zu 


Jahr steigendem Maße Freunde in allen Ländern der 
Welt. Er stellt eine Variante des klassischen roten 
Cinzano dar, von dem er sich jedoch durch eine 
besonders feine Geschmacksabwandlung nach dem 
Herb-Süßen unterscheidet. Sie werden ihn, ob »pur« 
genossen oder als erfrischenden Cinzano-Soda, gleich 
hervorragend finden. 
Je nach Geschmack können Sie den »Bianco-Soda« 
auch noch mit ein paar Tropfen Zitrone abspritzen: 
das gibt ihm eine besonders pikante Note. 


S.A. FRANCESCO CINZANO & CIA. TORINO-ITALIA 
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Immer uneinig in ihrer Meinung über die Unbekannte blieben die letzten Angehörigen des Hauses Romanow. Großfürst Kyrill (mit Gattin in der 


Bildmitte), ein Vetter des letzten Zaren und von den russischen Monarchisten als Chef des kaiserlichen Hauses anerkannt, lehnte es strikt ab, sich mit der 
Unbekannten zu beschäftigen. Er starb 1938 in Frankreich. Sein Sohn Wladimir (dritter von rechts), gegenwärtiger Chef des Hauses Romanow, blieb bei der 
Ablehnung. Nur Großfürst Andreas (ganz rechts), der Bruder des Großfürsten Kyrill, bezeugte beharrlich die Identität der Unbekannten mit der Zarentochter 


ich habe nicht gut das gespielt. Maria war 
besser." 

Der Zeuge Bornemann notierte: Frage 
richtig beantwortet, sogar noch ergänzt 
durch die zutreffende Erklärung, dab die 
. Grobfürstin Maria die bessere Spielerin 

war. 

Rittmeister Dassel blieb mehrere Tage in 
Seeon. Immer wieder streute er in die Un- 
terhaltung Fragen aus seinem Reperfoir 
ein, und der Zeuge Bornemann reihte ein 
„richtig” an das andere. _ 


Passagier mit neuem Paf 


Die Freude des Herzogs über das posi- 
tive Ergebnis des Besuchs wurde getrübt 
durch den Kummer, den er dem Mädchen 
mit neuen Briefen Glebs bereiten muhfte. 
Gleb teilte mit, dab in Amerika Schwierig- 


keiten entstanden seien. Prinz Christoph 
von Griechenland, ein Onkel von Xenia 
Leeds, drängte seine Nichte, die, wie er 
sagte, abenteuerliche Idee, das Mädchen 
einzuladen, fallen zu lassen. ‚Gleb schrieb, 
daf Xenia schwankend geworden sei. Eine 
lange Zeit der Ungewihheit folgte, Dann, 
gegen Ende des Jahres 1927, telegrafierte 
er: „Alles wieder in Ordnung. Pab vor- 
bereiten.” 

Das Landratsamt Traunstein stellte einen 
Pab auf den Namen „Anna Tschaikowski” 
aus. Einige Beamten warnten, man solle 
zunächst bei der Polizei nachfragen, denn 
bei der „in Frage kommenden Person” 
solle es sich doch um eine Schwindlerin 
handeln. Die Polizei in Darmstadt erklärte 
auf Anfrage: Ja, sie ist eine Schwindlerin, 
die Kriminalpolizei Berlin hat festgestellt, 
dab es sich bei der Person um Franziska 


Schanzkowski handelt. — Die Polizei in 
Berlin erklärte auf Anfrage: Wir haben 
nichts dergleichen festgestellt. Polizeilicher- 
seits wurde nichts unternommen. Es handelt 
sich lediglich um die Behauptung eines 


Privatdetektiv,. — Die Polizei Darmstadt 


wiederum hierzu: Auch wir haben offiziell 
nichts untersucht. Wir können nichts dazu 
sagen. Wir haben lediglich inoffiziell auf 
Wunsch der großherzoglich-hessischen Haus- 
und Vermögensverwaltung, Graf Harden- 
berg, ein Ohrengutachten angefertigt. 

Das Landratsamt Traunstein mußte kon- 
statieren, dah der Polizei offenbar nichts 
von einer offiziellen Fahndung nach einer 
Hochstaplerin bekannt war, daf es sich hier 
lediglich um einen großangelegten Privat- 
krieg handelte und daf die Polizei sich da- 
mit begnügte, den Verlauf der Schlacht in 
ein paar lapidaren Aktennotizen festzuhal- 


ten, ohne jedoch Beweise und Gegen- 
beweise für so ausreichend zu halten, daf 
sie zum Eingreifen verpflichtet gewesen 
wäre, Das Landratsamt sah keinerlei 
Grund, der Antragstellerin den Pah zu ver- 
weigern. Das amerikanische Konsulat in 
München erteilte sein Visum. Auf Schloß 
Seeon war man bereit. 

Aber erst im Januar 1928 traf das Geld 
aus Amerika ein, gleichzeitig die Mitteilung, 
auf dem Luxusdampfer „Berengaria” sei 
eine Kabine erster Klasse belegt worden. 
Abfahrt von Cherbourg am 1. Februar, eine 
Pflegerin, Agnes Gallacher, eine Schottin, 
werde sich des Mädchens annehmen, 

Es war ein wehmütiger Abschied von 
Seeon. Die rauhbeinige Herzogin weinte, 
Die Schloßangestellten standen schweigend 
herum. Der Wagen mit dem Mädchen fuhr 
in einen trüben kalten Morgen hinaus. 

Der Herzog begleitete sie. Er fuhr mit ihr 
nach Paris. Das Mädchen spürte, daf er sie 
ungern gehen lief. Ihr selbst kamen plötz- 
lich Zweifel, ob sie richtig handelte. Aus- 
schlaggebend aber war, daß sie im un- 
beeinflußten Amerika die Entscheidung er- 
hoffte, und daf sie nicht länger die Gasi- 
freundschaft Georg von Leuchtenbergs in 
Anspruch nehmen wollte. 

In Paris blieben sie zwei Tage. Gleich 
nach ihrer Ankunft erschien Groffürst An- 
dreas Wladimirowitsch im Hotel. Er schloh 
sie in die Arme. Er überschüttete sie mit 
Blumen und Geschenken, nannte sie „seine 
liebe Kleine”. Er hatte den General Sassie- 
witsch mitgebracht, den ehemaligen Che! 
der zaristischen Geheimpolizei, der ihr mit 
Tränen der Rührung in den Augen nach 
höfischem Zeremoniell alle Ehren erwies. 

Sie fuhren mit nach Cherbourg, der Her- 
zog, der Groffürst, der General. Mib Gai- 
lacher, die Schottin, wartete am Bahnho!i. 
Sie war eine redselige Person. Sie lieh einen 
Wortschwall los, aus dem zu entnehmen 
war, wie sehr sie die Gunst zu schätzen 
wisse, Ihrer Kaiserlichen Hoheit zu Diensten 
sein zu dürfen. 

Sie standen an Bord. Sie waren umgeben 
von der Neugier der anderen Passagiere. 
Die einzige, die redete, war Mil; Gallacher. 
Dann wurde das Zeichen gegeben, daf alle 
Besucher das Schiff zu verlassen hätten. Der 
General stand stramm. Der Grofßfürst kühte 
das Mädchen auf beide Wangen und 
wünschte ihr alles Glück. Der Herzog beugte 
sich stumm über ihre Hand. 
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Unbekümmert will man sich am guten Aroma erfreuen 
— unbekümmert will man das Rauchen genießen 


— und so genießt man die HB. Sehen Sie sich 
den Kronenfilter einmal genau an. 


Er enthält 20000 Siebfädchen. Dieser einzigartige 


Filter und die hervorragende Tabakmischung 
verbinden Geschmack und Bekömmlichkeit 
in vollendeter Weise. 
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_ Sie sah ihm nach, wie er von Bord ging. 
Sie fühlte, dab sie einen Freund verließ. Sie 
stand an der Reling. Das Schiff machte los 
und glitt schwerfällig aus dem Hafen. Die 
Bordkapelle spielte schmetternd. Die Ge- 
stalt des Herzogs am Kai schien zusammen- 
zuschrumpfen, ein müder alter Mann, der 
die Arme hob, als wolle er sie zurückhalten. 

Sie sollte ihn nie wiedersehen. In der 
ersten Nachricht, die aus Seeon bei ihr in 
Amerika eintraf, wurde ihr sein Tod mit- 
geteilt. 

Sie ging in ihre Kabine und schloß sich 
ein, während Miß Gallacher mit glühenden 
Wangen Passagiere, Offiziere und Mann- 
schaften mit der Frage heimsuchte, ob sie 
cuch wühten, wer an Bord sei, „Die Tochter 
des Zaren!” flüsterte sie sogleich selbst die 
Antwort und legte bedeutungsvoll den 
Zeigefinger auf die Lippen. 

Europa blieb zurück. Zurück blieb ein 
alter pensionierter Kriminalbeamter, der in 
seinem Landhäuschen Rosen und Kaninchen 
züchtete: Dr. Grünberg, der nur noch 


wünschte, seine Überzeugung, das Mäd- 


chen sei wirklich Anastasia, möge sich end- 
lich doch einmal bestätigen. Zurück blieb 
eine aufgeschwämmte, ewig hächelnde 
Frau: die Peuthert, über die jeder in der 
Nachbarschaft die Nase rümpfte, die mit 
verkniffenen Lippen die Zeitungsmeldungen 
von dem geheimnisvollen Passagier der 
„Berengaria” las, Zurück blieb ein hübsches 
junges Mädchen: Doris Wingender, die fas- 
sungslos beteuerte: „Und sie ist doch die 
Schanzkowskil"” Zurück blieb eine über- 
eifrige, unermüdliche Frau: Harriet von 
Rathlef, die sich daranmachte, in Rumänien 
Nachforschungen über die Zeit anzustellen, 
von der das Mädchen behauptete, sich 
dort mit den Tschaikowskis aufgehalten zu 
haben, Zurück blieb im großherzoglich- 
hessischen Archiv das negative Ohrengut- 
achten. Zurück blieben das Rätsel, die 
Unklarheit, der Streit. 


Zwischenspiel in USA 


Gleb stürzte in die Zollbaracke. Er war 
sofort umringt von Reportern. Er hob ab- 
wehrend die Hände. Die Fragen prallten 
auf ihn ein. 


„Was ist nun? Ist sie eine Groffürstin, 
oder ist sie eine Schwindlerin? Sagen Sie 
Ihre Beweise, Mr. Botkin! Haben Sie ein 
Foto von ihr? Gehen Sie an Bord? Die ‚Be- 
rengaria‘ liegt im Nebel fest. Sie kann nicht 
in den Hafen rein. Fahren Sie raus? Wir 
könnten mit dem Zollkutter mit! Fahren Sie 
mit dem Zollkutter? Sie müssen uns mit- 
nehmen! Hören Sie, Sie müssen uns mit- 
nehmen!” 

Gleb kämpfte sich durch die Herde. Er 
verschwand im Büro des Zollkommissars. 
Die Fragen, die Rufe, die Fäuste hämmer- 
ten hinter ihm gegen die Tür. 

„Herrgott!" seufzte Gleb halb lachend, 
halb ärgerlich, „Wer hat die Meute auf- 
gehetzt?" 

„In Europa muß einer gequatscht haben”, 
grinste der Zollkommissar. „Die wissen ge- 
nau, daf sie an Bord ist.” 

„Kann ich im Kutter mit?” ; 

„Von mir aus. Und die draußen? 

Gleb zögerfte. 

„Ich würde sie nicht verärgern”, sagte der 
Kommissar, „es ist besser, wenn Ihr Mäd- 
chen die Burschen auf ihrer Seite hat." 


„Stimmt schon”, murmelte Gleb, Der 
Kommissar nickte zufrieden. Er ging zur 
Tür und machte sie auf. 

„Ihr könnt mitkommen, Jungs! Schreibt 
rein, daß ich ein zugänglicher Mann bin.” 
Er grinste. „Fledder heife ich, Ray Cornel 
Fledder — —” Sie taten ihm den Gefallen 
und notierten sich den Namen. 

Der Nebel lag wie ein weihes schweres 
Kissen über dem Hafen. Der Kutter arbei- 
tete sich tutend vorwärts. Die Reporter 
standen dicht zusammengedrängt. Neben 
Gleb lehnte Mr. Foley, der Manager des 
Geigenvirtuosen Fritz. Kreissler. - 


«Sie müssen mich ihr vorstellen, Botkin”, 
drängte er. „Mr. Kreissler ist auch an Bord. 
Er hat mir telegrafiert, dab sie kommt.” 

„Ich werde sehen, was ich tun kann”, 
murmelte Gleb. - 

Aus dem milchigen Schwaden tauchte 
eine riesige dunkle Wand auf. Der Kutter 
sioppte seine Fahrt. 

„Ist das die ‚Berengaria’?" rief einer der 
Reporter. 


„Wenn's nicht die Rocky Mountains sind, 
ist's die ‚Berengaria‘”, brummte der Boots- 
führer. 

Sie glitten die Schiffswand entlang, bis 
sie das Fallreep fanden, Gleb wurde zur 
Seite gedrängt. Die Reporter stürmten hin- 
auf. Es war, als verschwänden sie hoch 
oben in den Wolken. 

Gleb folgte ihnen langsam. Er fühlte, wie 
seine Knie zitterten. 


(FORTSETZUNG IMNAÄCHSTENHEFT) 


ist ein Begriff, der durch die Erfolge 
neuzeitlicher Kosmetik geschaffen 
wurde. Eine Errungenschaft, wel- 
che diesen Begriff auf geradezu 
überraschende Weise sichtbar 
macht, ist Placentubex, das einzige 
Mittel, das Frischplacenta-Extrakt 
durch das patentierte Serol- 
Verfahren tief in das Hautinnere 
einschleust. Es strafft welkende 
Haut, glättet Fältchen und Krähen- 
füßchen sanft und doch nach- 
haltig und gibt dem Frauen- 
antlitz jene bezau- 
bernde Harmonie 
von jugendlicher 

Frische. und Reife, 
die an vielen Schau- 
spielerinnen so be- 
wundert wird. Mit 
Placentubex kann sich 
jede Frau diese zeit- 
lose Schönheit, bei 
welcher die Jahre nicht 
zählen, erwerben, denn 
die Behandlung mit Pla- 
centubex ist gar nicht 
kostspielig und denkbar 
einfach: Man trägt Pla- 
centubex hauchdünn auf 
und fettet mit dergewohn- 
ten Creme nach. Schon in 
kurzer Zeit ist der Erfolg 
deutlich sichtbar. Eine Tube Pla- 
centubex kostet in Apotheken, 
Drogerien, Parfümerien und Kos- 
metiksalons DM 8.85 und reicht 
2-3 Monate. Merz & Co, 
Frankfurt/Main - Berlin - Zürich 


« „Meine 16 Söhne” 


Foto: Domnick / Vogelmann 


Placentubex 


Quellux-Kühlschrank 


Kompressor, Luxusausführung 


115 Liter nur DM 

Anzahlung nur DM 90.- 
Der erste Kühlschrank mit 115 Litern Kühl- 
raum zu diesem unwahrscheinlich niedti- 
genPreis. Nur5Pfennig Stromverbrauch 
in 24 Stunden. 5 Jahre Garantie auf den 
Kompressor. Von 3 Fach-Instituten aus- 
gezeichnet beurteill. Verlangen Sie 
unverbindlich ein Spezialangebot vom 


Quellux - Waschmaschine 
mit Heizung, 

komplett .. nur DM 350.- 
Quellux-Wäscheschleuder 
komplett .. nur DM 178.- 


Quellux - Staubsauger mit 


9 Zubehörteilen DM 79.50 
Zahlungserleichterung 


GROSSVERSANDHAUS Quelle FÜRTH BAY. 


Große Zimmer - kleine Zimmer, 
Fackelmöbel passen immer! 


Verlangen Sie bitte kostenlos und unverbindlich 

unseren neuesten Möbelkatalog mit vielen 

interessanten Vorschlägen für die neuzeitliche 
Gestaltung Ihres Heimes, 


FACKELVERLAG STUTTGART-N 869 
Abt. Fackelmöbel 
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WAUTFONIKUM 


FETTHALTIG 


‚enthält etwas Kostbares: 
Die auf wissenschaftlicher 
Grundlage aufgebaute, 
ferthaltige Hautereme 


Als bewährte Familien- 
creme eignet sie sich so- 
wohl für den Säugling 
und das Kind als auch für 
die Mutter und den Vater: 
KLEINE DOSE DM 2.45 
GROSSE DOSE DM 1.20 
RIESENDOSE DM 1.80 


Ach wie so trügerisch 
Ihr Artikel in Nr. 19 „Ad 


wie so trügerish ist unser 
Kunstbetrieb“ hat wohl vielen 
aus dem Herzen gesprochen. 
Die Filmgagen, die heute man- 
chen Künstlern gezahlt wer- 
den, entsprechen keineswegs 
ihrer Leistung. Ih will gern 
glauben, daß sie manche Aus- 
gaben für Kleidung, „make-up“, 
Gesangstunden u. a. haben, 
jedoch wer kann sich in weni- 
gen Wocen den „Mercedes“, 
Haus- und Grundbesitz nebst 
allem anderen bei noch so 
großem Fleiß verdienen? Mei- 
nes Erachtens ist nicht das so 
gern zitierte Publikum daran 
schuld, sondern allein die Pro- 
duzenten, die sih in ihren 
Angebot geg itig über- 
steigern, um einen derzeitigen 
Publikumsliebling _zu ergat- 
tern. Kein Künstler wird zu sol- 


chen Angeboten nein sagen. 
Berlin-Charlottenburg 
Frau G. Koch 


Mit sehr viel Interesse las 
ich Ihren Beriht „Ach wie so 
trügerish ...“ Ich möchte Ih- 
nen mitteilen, daß ich Ihnen 
sehr dafür danke. Endlich 
schwingt sih eine Zeitschrift 
dazu auf, ein ernsteres Problem 
als die Kurven der Lollo zu be- 
handeln. Als Liebhaberin ern- 
ster Muse befasse ich mich 
sehr oft mit der Frage „Was 
wird aus der guten Musik?“ 
Benn diese Frage gibt einer 
großen Sorge Ausdruck. Als 
1952 die erste Tombola zum 
Wiederaufbau des Mannheimer 
Nationaltheaters veranstaltet 
wurde, säckelte der Staat eine 
ganze Menge des Erlöses ein. 
Aber müßten die öffentlichen 
Gewalten eines Landes nicht 
darum bemüht sein, eine Pfle- 
gestätte der Kunst, wie das 
Mannheimer Nationaltheater, zu 
fördern? Es beruhigt mich aber 
eines: Trotzdem wächst lang- 
sam der Bau des National- 
theaters auf dem Goetheplatz. 
Mannheim 1. Th. Kurkowski 

* 


Gestern las ich Ihren Artikel 
„Ah wie so trügerisch“. Ich 
muß schon sagen, was Sie 
da schreiben, ist eine Fred- 


heit; wie kön- 
nen Sie be- 
haupten, die 
Künstler wä- 
ren Schlafwa- 
genstars usw. 
Wie sollen sie 
es denn sonst 
machen? Alle 
Verehrer wol- 
len doch zu ihrem Recht kommen. 
Gerade diese Künstler, von de- 
nen die Rede ist, sind so außer- 
ordentlich beliebt, daß es doch 
gar nicht darauf ankommt, wie 
hoch die Gagen sind. Sie ver- 
dienen ja auch eine Menge Geld 
durc Ihre Zeitschrift. Wie kön- 
nen Sie schreiben, daß Kam- 
mersänger Rudolf Schok sich 
bei einem Konzert für 1800 DM 
verkauft. Ein so begnadeter 
Künstler hat es gar nicht nötig, 
sich zu verkaufen. Es gibt nicht 
sehr viele Sänger mit einer 
solhen Stimme. Im übrigen 
hätte man Herrn Schock be- 
stimmt nicht den Titel Kam- 
mersänger verliehen, wenn er 
nicht singen könnte. 

Hamburg-Altona Ingrid Saffran 


Anastasia 
Von frühester Jugend an 
russischer Geschichte interes- 


siert, verfolge ich Ihre Abhand- 
lungen „Anastasia* mit beson- 
derer Aufmerksamkeit. Eine 
wahrhaft gewissenhafte, die 
Materie in jeder Beziehung um- 
fassende Berichterstattung! Die 
Weltpresse stellte Anfang der 
20er Jahre u. a. die Weigerung 
Anastasias, russisch zu spre- 
chen, besonders heraus, So pa- 
radox dies klingt, sprach sie 
dagegen im Fieberzustand und 
Hypnose(!) ihre russische Mut- 
tersprache absolut perfekt. 
Unterrodach A, Walczak 
b. Kronach/Ofr. 

%* 


An die Leser des Anastasia- 
Berichtes’ sei die Frage gerich- 
tet, ob es bisher niemandem 
aufgefallen ist, daß auf den 
Fotos zwischen Anna Tschai- 
kowski und dem Zaren — ins- 
besondere auf dem letzten Le- 
bensbild des Zaren — eine 
Ähnlichkeit nicht zu leugnen 
ist. Lippen wie Ohren sind al- 
lerdings schwer zu vergleichen, 
wogegen die Oberpartie des 


Gesichtes einwandfrei ver- 
gleichbar sind. 
Celle Karl Friedrich 


Endziel: das künstliche Herz 


Vor kurzem las ich in Stern 
Nr. 20 den Bericht: „Endziel: 
Das künstliche Herz.“ Diese Re- 
portage war für mich von gro- 
Bem Interesse, da ih im Fe- 
bruar eine gleiche Operation 


über mich ergehen lassen muß- 


"te. Es handelte sich auch bei 


mir um eine Aortenveren- 
gung. Bei den stationären Un- 
tersuchungen- im Marienkran- 
kenhaus in Hamburg wurde 
eine Verengung der Haupt- 
schlagader an der Eingangs- 
stelle gefunden. Nach genau- 
esten Beratungen wurde der 
Entschluß gefaßt, diesen Fehler, 
der bei zunehmendem Alter zu 
schweren Kreislaufstörungen 
oder sogar zum Tod geführt 
hätte, operativ zu beseitigen, 
indem die Verengung heraus- 
geschnitten und die Aorta wie- 
der zusammengenäht werden 
sollte. Nachdem der Brustraum 
geöffnet wurde, stellte sich 
leider noch eine zweite Ver- 
engung und Unterentwicklung 
in der zweiten Hälfte des Aor- 
tenbogens heraus. Da man auf 
diesen zweiten, schwerwiegen- 
den Fall nicht vorbereitet war, 
wurde die ursprüngliche Enge 
gar nicht erst reseziert, son- 
dern Brustkorb unverrichteter- 
sache wieder geschlossen. In 
einem Jahr soll eine Plastik 
des Aortenbog vorg 
men werden. das heißt: Ein 
großer Teil der Aorta wird ent- 
fernt und durh ein fremdes 
organisches Gewebeteil ersetzt. 
Hamburg-Barmbek 

H. W. Margraf 


‚Made in Germany 


Zu Ihrem Bericht über Bert 
Trautmann (Stern Nr. 20) ge- 
statte ich mir folgende Stel- 
lungnahme: Mit dem Cup-Sieg 
Manchester Citys wird allge- 
mein die Forderung laut, Bert 
Trautmann endlich für die deut- 
sche Nationalelf zu nominie- 
ren. Dieser Wunsch erscheint 
bei flüchtiger Betrachtung durch- 
aus verständlich. Jeder einiger- 
maßen logisch denkende Sport- 
ler wird jedoch erkennen, daß 
der DFB dieses Verlangen aus 
prinzipiellen Gründen nicht 
anerkennen kann. Wir verlan- 
gen vom DFB, wenn irgend- 
ein Verein einen Spieler ohne 
gültigen Paß einsetzen würde, 
die Bestrafung dieses Vereins. 
Das ist bisher in jedem Fall 
auch so geschehen. Es kann 
eben nur ein Fußballer den 
Deutshen Fußball-Bund in 
einem Länderspiel vertreten, 
der selbst Mitglied des DFB ist. 
Bert Trautmann aber hat als 
Deutscher in England die höc- 
sten Ehrungen entgegennehmen 
können, die es für einen Insel- 
fußballer gibt: die Wahl zum 
„besten Fußballer des Jahres“ 


und die Gratulation in der 
Königsloge. 
Gelsenkirchen Benno Felten 


sind Ihre Füsse für das wohltuende, sauerstofl- 
haltige »EIDECHSE« Fussbad. Regelmässige 
Anwendung verhütet Fussschweiss, Frostschäden, 
kalte und feuchte Füsse. 

Entfernen Sie Hühneraugen und Hornhaut 
schmerzlos in wenigen Tagen mit der be- 
kannten »EIDECHSE« Schälkur, die Behandlung 
ist einfach und angenehm. 


»EIDECHSE « Fusspflege 


Ist das Ihr Hobby’? 


Reiten, die Verbundenheit zwischen Mensch 
und Tier, Freude am Durchstreifen der 
Natur - ein besonders schönes Hobby. 
Aber auch andere Passionen können viel 
Freude bereiten. Der unablässig seinen Ge- 


FULDA-Reifen gehören zum Besten, 
was der Reifenmarkt zu bieten hat. 


Auch Autofahren ist ein Hobby, 
mit FULDA-Reiten ein besonders schönes. 


GUMMIWERKE FULDA 


schäften nachjagende Mensch von heute braucht so oft wie 
möglich Entspannung, um die Lebensbatterie wieder auf- 
zuladen. Im Zeitalter des Motors ist die Flucht aus dem Alltag 
kein Problem. Sicher und schnell, aus den Fesseln des Berufes 
in die Erholung, zum Vergnügen - auf FULDA-Reifen. 
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Nachts senkrecht 
im Bett sitzen? 


Aus Angst, die Frisur 
für’s Fest zu verderben? 
Ach was! Nur tief ins 4 
Kissen gekuschelt und am Morgen 
etwas TREVIWELL mit der Hand 
oder Bürste ins Haar 

massiert, dann ist alles 

wieder luftig und wohlgeformt. 
Nach der Haarwäsche pflegen kluge 
Frauen dem feuchten Haar 

mit TREVIWELL 
Geschmeidigkeit zu verleihen. 
TREVIWELL ist eine ganz milde 
Frisiercreme, die jedem, auch 

dem feinsten Haar 

zarten Halt und Glanz verleiht. 

Für die dezente tägliche Haarkur 


Impress 


das milde, formhaltende Haartonic. 


TREVIT GmbH. Stuttgart-Bad Cannstatt R 23 


Bitte senden Sie mir kostenlos N 
eine Probetube Treviwell 1 
Name 
Anschrift 


Originaltuben in allen Fachgeschäften erhältlich 


vollkommen diskr. Versand. (a 
zur Festig.) Jilustr. Prosp. gratis (für Ärzte Arzt-Literatur). Herstelluns 
unter fachärzti. Kontr. u. unt. Aufsicht uns. Dr. chem. Vorsichi 
vor Nachahmungen und übertriebenen Auslands-Ang 
Sie genau ouf den Namen Ultraform nur echt vor 


Hygiena-Institut, Berlin W 15/43 


dasweitbek.Original-Präp. seit 0 Jar. 
Das mit den gr. Goldmed. London u. Antwerp. 0us- 
gezeichn. Kosmetikum zur Yollentw. v. 
Formenschönheit. Von viel. Ärzten des In- u. Au: 
empfohl. Fragen Sie Ihren Arzt! Unzühlige 
geist. u. nolariell beglaub. Dankschreib. 
unschädl. Pk. 4.50, Kur-Dopp. Pk. 7.50 u. Poris. 
ngeb. ob Präp. V zur Vollentw. oder ' 


Achten 


boden 


Teppicbe 


u. Orientteppiche z. Mindestpreisen. 


Strag 
Ford.Sie5Tg.z.Ansichtd.großeKIBEK- 


Kollektion mit 450 vielfarbig. Mustern u. Qualitäts- 
proben v. größten deutschen Teppichversandhaus 


TEPPICH-KIBEK ELMSHORN 
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DIE WOCHE VOM 10. BIS 16. JUNI 1956 


Die kritischen Tendenzen überwiegen in diesen Tagen ziemlich eindeutig. Vor allem ist für 
England und-Frankreich mit einer weiteren Zuspitzung ihrer Lage Zu rechnen. Das Bemühen dieser 
Länder, für ihren kolonialpolitischen Kurs in der übrigen Welt Verständnis zu finden, dürfte ver- 
geblich sein. Die deutsche Frage ins internationale Gespräch zu bringen, könnte mit einem 


Rückschlag enden. K enzen unter 


guten Stern. Es herrscht eine Atmosphäre 


des Mißtrauens. Die Verhandlungspartner verdächtigen sich gegenseitig, insgeheim unlautere 
Pläne zu verfolgen. Allein auf dem Gebiet der 2: zu wartet die Woche wahrscheinlich 


mit einigen erfreulichen Überraschungen auf. 
STEINBOCK 
22.—31. Dezember Geborene: Geben 
Sie es zu, daß Sie zur Zeit unwahr- 
N sceinlich viel Glück haben? Eine Be- 
yeyaung am 10. VI. eröffnet sogar noch viel ver- 
heißungsvollere Ausblicke für die Zukunft. Der 
13./14. VI. bedenkt Sie reih. Am Wochenende 
stört Sie etwas, 
1.—9. Januar Geborene: Zu gleicher Zeit ist 
man von verschiedenen Seiten auf Sie zugekom- 
men. Aber nun läßt man vielleicht für eine 
Weile nichts von sich hören. Der 13./14. VI. 
verspricht für den Monatsausgang etwas Schönes. 
10.—20. Januar Geborene: Sie haben es ver- 
standen, sih an eine neue Lage anzupassen 
und den veränderten Anforderungen gerecht zu 
werden. Am 10./11. und 14./15. VI. können Sie 
es auf einen Wettstreit getrost ankommen 
lassen. 
WASSERMANN 
A 21.—29. Januar Geborene: Die Emr- 
fehlungen, die Ihnen Fachleute mit auf 
den Weg gegeben haben, sind unbe- 
zahlbar. Am 11./12. VI. verlaufen Verhandlun- 
gen, deren Resultat eine Verbesserung Ihrer 
Position bedeutete, günstig. Am 15./16. VI. ge- 
ben Sie den Ton an. 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Versäumen 
Sie keine Gelegenheit, sich Informationen zu 
verschaffen. Es ist wichtig, daß Sie besser Be- 
scheid wissen als Ihre Kollegen. Am 12./13. VI. 
sollten Sie eine Unbequemlichkeit nicht scheuen. 
9.—18. Februar Geborene: Ihre wirtschaftliche 
und private Situation ist im Augenblick nicht 
akut problematisch. Der 16./17. VI. bringt Sie 
auf einen guten Gedanken. Zögern Sie nur 
nicht, ihn zu verwirklichen, Sie bereuen es nicht. 
FISCHE 
19.—27. Februar Geborene: Es sollte 
zumindest nicht öffentlich auffallen, 
S: daß Sie wegen einer Romanze Ihren 
Beruf vernaclässigen. Es wäre doch peinlich, 
wenn Sie sich aus diesem Grunde am 13./14. VI. 
außerstande erklären müßten, eine neue Auf- 
gabe zu übernehmen. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Lassen Sie 
Ihre Pläne erst reifen, ehe Sie mit anderen dar- 
über sprechen. Am 14./15. VI. besteht Gefahr, 
daß Sie sich zwischen zwei Stühle setzen. Bis 
Ende des Monats muß eine Unklarheit besei- 
tigt sein. 
10.—20. März Geborene: Obwohl Sie Rückhalt 
haben, versuchen Ihre Gegner immer wieder, 
Sie auf die Seite zu drängen. Am 10./11. VI. 
glückt Ihnen ein Gegenzug. Ein weiterer Vor- 
stoß am 14,/15. VI. dürfte aber scheitern. 
WIDDER 
A 21.—30. März Geborene: Geschäfte 
hin und her — Sie sollten sich etwas 
mehr darum kümmern, was in Ihrer 
persönlichen Umgebung vor sich geht. Schließ- 
lich wollen Sie doch einen Menschen, der Ihnen 
sehr nahesteht, nicht verlieren. Der 10. und 
15./16. VI. sind kritisch. 
31. März bis 9. April Geborene: Warum machen 
Sie sich soviel Gedanken darüber, ob Sie etwas 
falsch angefangen haben, wenn sich das Ge- 
schehene doch nicht ändern läßt? Eine Anre- 
gung, die Sie am 11./12. VI. erhalten, sollten 
Sie aufgreifen. 
10.—20. April Geborene: Bei Ihnen geht es 
jetzt in schnellem Tempo vorwärts. Für Ver- 
tragsabschlüsse sind die Konstellationen die- 
ser Woche besonders günstig. Am 12./13. VI. 
müssen Sie in allerbester Verfassung erscheinen. 
STIER 
21.29. April Geborene: Man kommt 
Ihnen mit unerwarteter Herzlichkeit 
entgegen. Verscherzen Sie sich diese 
Sympathien nur nicht durch Ihren unglück- 
seligen Hang zu Extravaganzen. Am 11./12. VI. 
sind Sie sich selbst ein sehr schlechter Ratgeber. 
30. April bis 10. Mai Geborene: Ihre augen- 
blicklichen Träume gehen erst Anfang Juli in 
Erfüllung. Am 11./12, VI. ist es schwer, es Ihnen 
reht zu machen. Versicherungen, die man 
Ihnen am 13./14. VI. gibt, werden gehalten. 
11.—21. Mai Geborene: Ihre Einfälle sind gut, 
aber an eine Verwirklichung ist vorerst kaum 
zu denken. Sie unterschätzen die Hindernisse, 
die es zuerst einmal zu überwinden gilt. Am 
14./15. VI. können Sie tüchtig für sich werben. 
ZWILLINGE 
M 22.—31. Mai Geborene: Sie befinden 
sich in einer wenig erfreulichen Si- 
tuation. Sowohl gesundheitlich wie 
beruflich und familiär scheint es bei Ihnen nicht 
so ganz zu stimmen. Am 13./14. VI. behalten 
Sie besser für sich, was es Sie zu sagen drängt. 
1.—9. Juni Geborene: Hoffentlih haben Sie 
keine Verpflichtungen nach mehreren Seiten 
übernommen oder voreilig disponiert. Am 13./ 
14. VI. kommen Sie gerade noch ohne Verluste 
davon. Solch Glücsfall wiederholt sich nicht. 
10.—20. Juni Geborene: Wenn Sie mit Ihren 
Dingen, die Sie vorbereitet haben, jetzt an die 
Offentlichkeit treten, wird Ihnen ein Erfolg 
nicht versagt bleiben. Der 12./13. VI. ist für 
diesen Schritt geradezu einmalig günstig. 


KREBS 
21. Juni bis 1. Juli Geborene: Eine 
Wahl, zu der Sie sich genötigt sehen, 

fällt Ihnen vielleicht schwer. Aber Sie 
dürfen sie nicht länger hinauszögern, wenn Sie 
sich nicht ins Unrecht setzen wollen. Am 13./ 
14. VI. wird man Sie mit Aufmerksamkeiten 
überschütten. 
2.—11. Juli Geborene: Warum gehen Sie nicht 
seibst zu den Leuten, die Ihnen wichtig sind, 
statt andere vorzuschicken oder zu warten, daß 
man zu Ihnen kommt. Am 13./14. VI. wäre es 
auf älle Fälle gut, wenn Sie sich sehen ließen. 
12.—22. Juli Geborene: Der erwartete Bescheid 
trifft in diesen Tagen ein, und er wird positiv 
ausfallen. Am 10./11. oder 14./15. VI. werden 
Sie auf ein interessantes Projekt aufmerksam, 
das für Sie Zukunftsbedeutung haben kann. 

LOWE 
A 23. Juli bis 2. August Geborene: Sie 

kommen mehr und mehr ins Geschäft. 

‘ Man wird Sie mit Aufgaben betrauen, 

die nicht nur eine Auszeichnung bedeuten, son- 
dern die auch Ihre Finanzlage erheblich ver- 
bessern. Am 15./16. VI. fällt man ein glänzendes 
Urteil über Sie. 
3.—12. August Geborene: Lassen Sie die Ver- 
bindung zu den Leuten, die Sie kürzlich kennen- 
lernten, nicht abreißen. Am 11./12. VI. sollten Sie 
bei einem Zusammentreffen von Berufskollegen 
nicht fehlen. Gewinn bringt der 16./17. VI. 
13.—23. August Geborene: Über die Schritte, 
die Sie in letzter Zeit unternommen haben, ist 
man geteilter Meinung. Nur wenige stimmen 
Ihnen vorbehaltios zu. Am 12./13. VI. könnte 
es sehr unerfreulihe Auseinandersetzungen 
geben. 

JUNGFRAU 
KA 24. August bis 2. September Gebo- 

rene: Ein Antrag, den man Ihnen 

macht, ist verlockend, Vieles spricht 
dafür, daß Sie darauf eingehen sollten — so- 
fern Sie frei über sich verfügen können. Der 
10. VI. tut Ihrem Herzen wohl. Am 13./14. VI. 
lassen Sie den Kopf hängen. 
3.—12. September Geborene: Sie werden jetzt so 
häufig beruflich bevorzugt, daß Sie sich wohl 
schon denken können, daß ein persönliches In- 
teresse dahintersteckt. Seien Sie vorsichtig. Was 
Sie am 13./14. hören, sollte Sie warnen. 
13.—23. September Geborene: Eine gute Aussicht 
wird durch einen lächerlihen Zufall zunichte 
gemacht. Schreiben Sie diese Sache endgültig 
ab. Der 14./15. VI. gibt Ihnen eine neue Chance, 
und diesmal dürfte nichts dazwischen kommen. 

WAAGE 

24. September bis 2. Oktober Gebo- 

rene: Sie haben Besseres zu tun, als 

Leuten nachzulaufen, die offensichtlich 
nichts mehr von Ihnen wissen wollen. Ihre 
Schuld ist es schließlich nicht, daß es zu dieser 
Entwicklung kam. Der 11./12. VI. bringt Sie be- 
ruflich weiter. 
3.—12. Oktober Geborene: Eigentlich müßten 
Sie selbst erkennen, daß es unter Ihrem Niveau 
liegt, Vergnügen um jeden Preis zu suchen. 
Wenn der Richtige nicht da ist, werden Sie auch 
einmal für sich bleiben können. 
13.—23. Oktober Geborene: Es hat Verwicklun- 
gen gegeben. Seien Sie beruhigt, Sie werden 
zu Ihrem Recht kommen. Am 12./13. VI. erhal- 
ten Sie einen Zwischenbesceid. Anfang Juli 
haben Sie den etwas strapazierenden Abschnitt 
hinter sich. 

SKORPION 

24. Oktober bis 2. November Gebo- 

rene: Seien Sie froh, daß Ihre Um- 

gebung die Dinge, die sich in letzter 
Zeit zugetragen haben, nicht mehr erwähnt. Ver- 
wechseln Sie doch nicht wider besseres Wissen 
Taktgefühl mit Teilnahmslosigkeit. Der 13./14. 
VI. erleichtert Sie. 
3.—11. November Geborene: Es wäre unklug, 
den anderen zu zeigen, daß Sie momentan auf 
sie angewiesen sind. Es könnte ausgenutzt wer- 
den: Am 10. und 13./14. VI. können Sie vieles 
zur Verbesserung Ihrer bedrängten Lage tun. 
12.—22. November Geborene: Manchmal muß 
man den Eindruck haben, daß Sie von Natur 
ein schwieriger Mensch sind. Warum wollen 
Sie nicht mit sich reden lassen, wenn die Ideen 
der: anderen weitaus vernünftiger sind als Ihre 
eigenen? 

SCHÜTZE 

23. November bis 1. Dezember Gebo- 

rene: Wie es zur Zeit um Sie bestellt 

ist, haben Sie allen Anlaß, sich jeden 
Schritt genauestens zu überlegen. Teilnahme ist 
geheuchelt, ein Hilfsangebot am 13./14. VI. ist 
wahrscheinlih nichts anderes als eine leere 
Phrase. Das Wochenende lenkt Sie ab. 
2.—11. Dezember Geborene: Sie dürfen nichts 
versprechen, was Sie nicht pünktlich einhalten 
können. Es würde einen bedauerlichen Stim- 
mungsumschwung gegen Sie nach sich ziehen. 
Am 14./15. VI. machen Sie eine ungute Beob- 
achtung. 
12.—21. Dezember Geborene: Ganz allmählich 
werden Sie verspüren, daß es nicht mehr so 
leicht und einfach ist, in allen Dingen den Kopf 
durchzusetzen. Am 14./15. VI. versucht man zum 
erstenmal, Ihnen den Rang streitig zu machen. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 10. UND 16. JUNI 1956 
Diese Kinder sind in ihren Gefühlen leicht verletzbar. Sie brauchen eine behutsame und beson- 


ders liebevolle Erziehung. Das Ausmaß ihres Lebenserfolges hängt davon ab, welche bestim- 
menden Eindrücke sie in ihrem Elternhaus empfangen haben. Ihre Leistungen werden um so größer 


sein, je enger sie sich einer Gemeinschaft Glei 


Ohne solchen Kontakt 


sind sie unsicher. Es wäre also falsch, ihnen einen Beruf aufzunötigen, der von ihnen verlangt, 
ständig eigene Entscheidungen zu treffen. Ihre Interessen richten sich nicht so sehr auf das Prak- 
tische wie auf das Theoretische. Sie sind mehr betrachtende als aktivistische Naturen. Ihre 
Verläßlichkeit wird man hoch schätzen. Die Mädchen wissen sehr genau, welche Vorzüge sie 
haben und was sie wert sind. Sie können es sich erlauben, hohe Ansprüche zu stellen, 
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WUNDERVOLL! 


An den Strand 
mit LELIA- - 
Sehr hübsch! 


Vom Strand zurück: 
LELIA-GESICHTSWASSER 

LELIA-CREMES 

LELIA-PUDER 
LELIA-PARFUM - - 


Das ist womöglich 


noch hübscher! 
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Dat 


saison- 


bedingt? 


Eine sorgfältige Körperpflege verleiht ein 
Wohlgefühl und eine Sicherheit, die durch 
nichts anderes übertroffen wird. Sie kennen 
ja den wunderbar zufriedenen Zustand, den 
man so schr genießt, wenn man sich einmal 
mit Hingabe von Kopf bis Fuß „überholt“ 
hat. Warum gönnt man sich diesen Genuß 
nicht immer, zumindest aber viel häufiger? 
Bitte vergessen Sie niemals: Die Monats- 
Hygiene ist ein Teil der Körperpflege, und 
zwar ein sehr wesentlicher. Gerade an die- 
sen Tagen ist eine besondere Körperpflege 
notwendig für Wohlbefinden und ä 
Sauberkeit. Sie merken es sofort, wenn an- 
dere in dieser Hinsicht nicht ganz sorgfältig 
sind. Glauben Sie, daß Ihre Umgebung (die 
ja nicht nur aus Frauen besteht) in dieser 
Beziehung nicht genau so empfindlich 
reagiert? 

Warum wohl haben sich Millionen von 
Frauen inder ganzen WeltfürdieTAMPAX- 
Tampon-Hygiene entschieden ? Nicht nur, 
weilT AMPAX eine neue und bequemereArt 
des Monatsschutzes ist. Nicht nur, weil man 
bei TAMPAX „sicher“ geht, sowohl medi- 
zinisch als auch in bezug auf die Wirkung! 


Die „gepflegte“ Art der 
Tampon-Hygiene! 
DasistT AMPAX.und das wirdanTAMPAX 
geschätzt! Sie genießen zunächst einmal die 
Vorzüge der internen Methode. TAMPAX 
ist beim Tragen unsichtbar und nicht zu spü- 
ren. Sie können Ihre gewohnte Körper- 
pflege auch in diesen Tagen ungehindert 
durchführen. Sie können duschen und auch 
ein Bad nehmen. TAMPAX schließt jeg- 
liche Geruchsbildung aus. Dies ist immer 
wichtig, bei großer Hitze jedoch besonders. 
TAMPAAX ist seit 20 Jahren medizinisch und 
raktisch erprobt und bewährt. Der 
AMPAX-Tampon beeinflußt die inneren 
en on nicht und entspricht in Form und 
Ausdehnungsrichtung genau den körperli- 
chen Gegebenheiten. Zu Stauungen kann es 
bei TAMPAX nicht kommen, das ist medi- 
zinisch bewiesen. Nur TAMPAX besitzt die 
Gleithülse, die nicht nur äußerst praktisch bei 
der Handhabung, sondern ebensosehr eine 
hygienische Einrichtung ist. Die Gleithülse 
gewährleistet eine saubere, einfache und 
richtige Einführung des Tampons. Das ist der 
Grund, warum so unendlich viele Frauen auf 
TAMPAX schwören - Frauen, die auf Sau- 
berkeit und darum auch aufeine „gepflegte‘‘ 
Art der internen Monatshygiene Wert le- 
gen. Auch unter ungünstigen Umständen 
und unterwegs läßt sich TAMPAX schnell 
und sauber wechseln. (Im Urlaub wichtig!) 
Für Ihre ganz persönlichen 
Anforderungen 
steht Ihnen TAMPAX in drei Größen zur 
Verfü . Das Wort Größen bezieht sich 
auf den Grad der Aufnahmefähigkeit des 
zanpen. Sie brauchen sich nicht für eine 
der drei Ausführungen zu entscheiden, Sie 
können diese auch wechselweise verwenden 
in den verschiedenen Abschnitten der Men- 
struation. Unter der Packungs-Abbildung 
finden Sie die Größen genau aufgeführt. 
Sie sollen niemals in Verle eitkommen! 
Darum schicken wir auch Ihnen gern das 
hübsche und praktische Handtaschen-Etui. 
Bitte Coupon beachten! Sie brauchen dann 
niemals eine Original-Packung in der Ta- 
‚sche zu haben! Und dann denken Sie 
manchmal daran: Kö flege ist nicht 
saisonbedingt — denken $ie aber immer 
daran: Monats-Hygiene erst recht nicht! 


. 


Junior „TAMPAX 
- Normal TAMPAX Nr. 1 
Super TAMPAXNr.2 


Kostenlose Probepackung und 
persönliche Beratung ! 

Schreiben Sie bitte an die Deutsche 
TAMPAX GmbH, Abt. A 37, Düsseldorf. 
Sie erhalten kostenlos Probetampons, Hand- 
taschen-Etui und TAMPAX-Büchlein. Un- 
sere Frauenärztin beantwortet jede persön- 
liche Frage ausführlich und gewissenhaft! 


In der Geschichte der Ufa, die Curt Riess für den 
Stern geschrieben hat, kommen wir heute zu Hein- 
rich George. Der Propayandafilm „Hitlerjiunge Quex“ 


In der vorigen Woche wurde berichtet, 
daß Goebbels nach Propagandaftilmen 
ruft, Man verfällt bei der Ufa auf den 
Stoff „Hitlerjunge Quex” von Schenzinger. 
Auf der Suche nach einem geeigneten 
Regisseur stößt man auf Hans Steinhoff. 


teinhoff ist keine Erfindung von 
Goebbels. Es gibt ihn fast schon 
so lange, wie es den deutschen 
Film gibt. Er hat von der Pike 
auf gedient. Er kennt jedes technische 
Detail des Films. Ihm kann niemand etwas 
vormachen. Ursprünglich war er einmal 
bei der Operette. Das siehtman dem schon 
recht alten kleinen Mann, der eine gewisse 
äußere Ähnlichkeit mit Richard Wagner 
hat, gar nicht an. Er war natürlich nicht 
gerade einer der führenden Operetten- 


tenöre seiner Zeit. Immerhin spielte er 


große Rollen an dem zweitklassigen 
Wiener Apollo-Theater. Dort wechselte 
man bald von der Operette zur Revue — 
und Steinhoff wurde Regisseur. 

Direktor Schultz holte ihn ans Berliner 
Metropol-Theater, das bereits um 1905 
herum große Ausstattungs-Operetten 
spielte: mit Magde Lessing, mit Giam- 


pietro, mit Guido Thielscher und bald auch 
mit der unvergleichlichen Fritzi Massary. 
Steinhoff war sozusagen zweiter Mann 
neben Schultz. Der sagte, wenn er große 
Szenen stellte: „Hier brauche ich noch «in 
paar Menscher!” 

Er sagte nicht Frauen, nicht Mädchen, 
nicht Choristinnen, nicht Girls. Er sagie: 
„Menscher“, 

Von ihm lernte Steinhoff, daß man Men- 
schen schlecht behandeln muß; daß man 
ihnen zeigen muß, wie sehr man sie ver- 
achtet; daß man nach unten treten, nach 
oben katzbuckeln muß. 

Er trat nach unten und katzbuckelte nach 
oben. Seine Filme zwischen 1912 und 1933 
— reine Geschäftsfilme, aber ohne den 


geringsten künstlerischen Ehrgeiz — 


brachten ihn nach oben. Er, der zuerst nur 
die Komparsen hatte anbrüllen dürfen, 
konnte sich bald gestatten, auch die Dar- 
steller kleiner Rollen zu zwiebeln, schließ- 


-lich die Darsteller der großen Rollen, ja, 


sogar seine eigenen Produzenten. Er war 
ein Star geworden, mit Launen, mit 
Schwierigkeiten, und er war bei jeder Ge- 
legenheit bereit, eine Szene hinzulegen. 
Man fürchtete ihn, man haßte ihn, aber 
man engagierte ihn doch immer wieder. 
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Um diese beiden trauern viele. Renate Müller, über deren glanzvolle Karriere wir berichtet 


haben, starb 1937. Harald Paulsen, lange’ Zeit Intendant des Theaters am Nollendorfplatz in Berlin 


und eine der | 
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einmal 


' den 4 wird gedreht. Göring holt Emmy Sonnemann nach 
Hein- # Berlin, und hei der Ufa taucht ein neuer Name auf, 
. 
juex“ 4 mit dem viel Wind gemacht wird: Leni Riefenstahl. 
ald auch Denn seine Filme waren Geschäfte. Sie rich George ganz bestimmte politische 
Aassary. gingen. Bindungen. Er war Kommunist. 
r Mann Übrigens war es nicht Corell, der ihn für Mag sein, daß er nicht Mitglied der Par- 
Tr große den Quex-Film vorschlug, sondern Stein- .; war. Später sollte er jedenfalls be- 
noch cin hoff selbst ‚machte den Vorschlag, ihn die- haupten, daß eresnie war, obwohl andere, 
sen Stoff inszenieren zu lassen. Er ver- die es eigentlich wissen müßten, das Ge- 
1ädchen, traute seinem Produktionschef an: „Sie Bereit Aber 
ü ämlich wi daß ich seitJahren Ferner 
ist ja gleichgültig, ob er Mitglied der Par- 
ick tei war oder nicht. Jeder, der ihn kannte, 
Be men- Corell nickte. Es wunderte ihn nicht, kannte auch seine politische Einstellung. 
laß man Er bevorzugte die Stücke und auch Filme, 
u Ein grofer Schauspieler in denen Linksideen gestaltet waren. Er 
Ein anderer, der in dem Film mitwirkte, legenheit revolutionäre Gedichte. Und als 
elte nach der die männliche Hauptrolle spielte — ;e Nationalsozialisten ans Ruder kamen, 
ınd 1933 Trechneten die Freunde Georges und er 
ıne den gehörte eigentlich nicht in diese Gesell- 
geiz — schaft. Und damit kommen ”- zu Heinrich Pe vorübergehend mit seiner Verhaf 
erst n George. Im Gegensatz zu den meisten 5 5 
dürfen, seiner Kollegen war er politisch inter- Da 
die Dar- essiert, ja, eigentlich wohl politisch fest- T be e 
schließ- gelegt. Während etwa Werner Krauss sich a als Aus 
lien, ja, überhaupt nicht um Politik kümmerte, ih e 
. Er war während Emil Jannings die Nazis so un- SOzlalisten, ihn als Aushänges zu be- 
en, mit sympathisch fand, daß er vorübergehen nutzen. 
eder Ge- mit der Idee spielte, aus Osterreich, wo Es geht ja nicht um das bißchen Essen 
legen. ' er sich am St.-Wolfgang-See ein Haus ge- und Trinken. George ist bereits seit zwölf 
hn, aber ® kauft hatte, überhaupt nicht mehr nach Jahren einer der führenden Schauspieler 
wieder. Deutschland zurückzukommen, hatteHein- Deutschlands. Er besitzt eine Riesenvilla 


und eine der liebenswürdigsten Erscheinungen des deutschen Films, hat bis 1954 gelebt. Hier eine 
Szene aus ihrem gemeinsamen Film „Seine offizielle Frau“. Die Regie führte damals Erich Waschnek 
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Das istdes. 


Pudels Kern! 
Erschopft-nervos-gebctzt 


sind viele! 


Was bilft ? 


EIN geheimnisvoller Stoff 

würde vielen die Kraft ge- 

ben, die unserer hyperhasti- 
gen Zeit mangelt. Aber die 

Natur macht es uns schwer, 
ihn in genügender Menge zu 
erhalten. Der geheimnievol- 
le Stoff ist Leeithin — ge- 
ahnt seit Jahrtausenden — 
erkannt seit mehr als ei- 
nem Jahrhundert — in genü- 
gender Menge flüssig erhält- 


lich ab heute. Bis heute 
boten wir in „Dr. Buers 
Reinlecithin“ biologisch 


hochwirksame reine Cho- 
lin-Colamin- Lecithine allen 
an. Millionen haben es ge- 
braucht, gewertet u. gewür- 


digt. Nach mehr als 10-jähri- 
gen Versuchen ist es gelun- 
gen, Dr. Buers Reinleecithin 
auch flüssig in feinstverteil- 
ter Form zu bringen, die ei- 
ne rasche Resorption und 
damit einen Lecithin-Stoß 
ermöglicht. Das bedeutet. . 


für Herz und Kreislauf : 
DieLecithinesindbiologisch 
entscheidende Herz- Aktiva- 
toren. Aber nur dann, 
wenn sie in ausreichenden 
Mengen gegeben werden. 
Diese Forderung kann durch 
„Dr. Buers Reinleeithin“* 
und nunmehr durch „buer 
Leeithin flüssig“ uneinge- 
schränkt erfüllt werden. 
„für Nerven und Organe: 
Die Lecithine sind haupt- 
verantwortlich für die Lei- 
stungen des Nerven-Systems 
und des Gehirns. Über das 
vegetative Nerven - System 
beeinflussen sie die Leistun- 
gen der Organe. Nervös- 
kranke Körperorgane:Herz, 
Galle, Leber, Magen, Nieren 
gewinnen bei reichlichen 
Lecithingaben Leistung und 
Widerstandskraft. 


.. für Blut und Atmung : 
Die Bluterneuerung und 
Zellatmungsaktivierung ist 
möglich, wenn ein Lecithin- 
Präparat nachweist, daß es 
pro Tag 3—6 g Lecithin an- 
bietenkann. Die typischen 
Lecithin- Mangelerscheinun- 
gen unserer Zeit können 
allein durch ausreichende 
Mengen bekämpft werden. 
Leecithin ist Leben, organi- 
scher von der Natur selbst 
geschaffener Stoff. „buer 
Leeithin flüssig“ ist Träger 
des Lebens. 


Wer schafft brascht kraft 


WILHELM BLANK . MIEDERFABRIK - GÖPPINGEN 7 


Wie Donnerhall brauste Heinrich Georges 
Stimme von der Bühne. Wenn er an der Rampe 
stand, dröhnte es bis hinauf zum vierten Rang. 
Als Intendant des Schillertheaters haben ihn die 
Berliner oft genug erlebt. Seine Lieblingsrolle war 
der Götz von Berlichingen. — Auf dem Foto oben 
sehen wir ihn als Herzog von Burgund in dem 
1935 gedrehten Ufafilm „Das Mädchen Johanna“ 


Ein ganz anderer saß acht Jdere später, 
1943, im Berliner Sportpalast unter Gen Tausen- 
den, die einer der Goebbelschen Durchhalte- 
Reden applaudierten. An der Seite von Heinrich 
George, seine Frau, die Schauspielerin Bertha Drews 


am Kleinen Wannsee. Er hat einsAuto. Er 
hat in London gefilmt, auch in Hollywood. 

Seine Frau, Bertha Drews, ist ebenfalls 
eine bekannte Schauspielerin, und wenn 
sie auch keine Gagen wie er verdient, so 
gehört sie doch zu den zwei, drei Dutzend 
bestbezahlten Bühnenkünstlern der deut- 
schen Sprache, 

Also worum handelt es sich? Es handelt 
sich um einen Anfall von Lebensangst. Der 
schwere starke Heinrich George, der so 
wirkt, als ob er sich mutig mit einer 
hundertfachen Übermacht herufnschlagen 
könnte, zittert innerlich. Er zittert um sein 
Leben. Er zittert — und dies ist vielleicht 
die einzige Entschuldigung — darum, 
nicht mehr spielen zu dürfen. Denn spie- 
len zu dürfen ist für ihn alles... 


Kapellmeister werden 


Sein Vater war Marineoffizier und 
später Beamter. Der Junge, der schwere, 
derbe, untersetzte Junge mit dem runden 
Gesicht und dem vollen Haar, lebte nur 
für seine Geige. Er wurde beim Stettiner 
Magistrat in die Lehre gesteckt. Aber er 
taugte doch nicht viel. Und der Vater 
seufzte: „Was soll nur aus dem Jungen 
werden!“ 

„Kapellmeister!“ hätte der geantwortet, 
wenn man ihn wirklich gefragt hätte. Er 
träumte davon, ein großes Orchester mit 
zahllosen Geigen zu dirigieren. Ja, er 
kaufte sich sogar insgeheim einen Takt- 
stock. 

Der Vater, entsetzt über die dauernden 
Beschwerden beim Magistrat, schickte ihn 
nach Berlin, wo er sein Abitur nachmachen 
sollte. Nur ging er nicht auf die Schule, 
sondern in die Oper, in die Konzerte, ge- 
legentlich auch in die Operette. Da das 
Geld natürlich nicht weit reichte, pilgerte 
er mit einem Freund ins Königliche Schau- 


spielhaus, um zu statieren. Zwischendurch 
verdingte er sich als Claqueur. Der Ober- 
claqueur schickte ihn ins Schiffbauerdamn- 
Theater mit einem Zettel in der Hand, auf 
dem geschrieben stand, wanner zu applau- 
dieren hätte. Er applaudierte aber nicht. 
Er war viel zu begeistert. Der zerknüllte 
Zettel mit den Stichworten fiel unbemerkt 
zu Boden. 

Das war Heinrich Georges Ende als 
Claqueur. 

Der Vater holte ihn wieder nach Stettin 
zurück, „Hoffentlich hast du dir aus dem 
Kopf geschlagen, Kapellmeister zu war- 
den!” herrschte er seinen Sohn an. 


Der nickte, obwohl es nicht stimmte, 
Sein Leben lang, auch später, als er ein 
berühmter Schauspieler war, wollte er 
„eigentlich“ Dirigent werden. 


„Du willst also einen ordentlichen 
Beruf ergreifen?“ vermutete der Väter 
hoffnungsfreudig. 

„Ich will Schauspieler werden!“ 

Der Vater schnappte nach Luft. 


Rekordtempo 


Er wurde Schauspieler — mit Hiife 
seiner Mutter, der er sich anvertraute, 
mit Hilfe des Pastors, dem es die Mutter 
anvertraute, mit Hilfe des Schauspisl- 
lehrers Bernhard Majewski, dem es der 
Pastor anvertraute, mit Hilfe des Bruders 
von Majewski, dem sich dieser anver- 
traute und der eine Stellung am Kur- 
theater in Kolberg innehatte. 

Und nun ging alles im Eilzugtempo. Mit 
neunzehn Jahren war George mit einer 
Gage von fünfunddreißig Mark monatlich 
inKolberg engagiert. Mitneunzehneinhaib 
brannte er zum Zirkus Althoff durch, wo 
er für Kost und Logis zur Erheiterung des 
Publikums Balladen vortrug und einer 
Tänzerin den Hof machte. 


Mit neunzehndreiviertel spielte er im 
Stadttheater in Bromberg, mit zwanzig 
schloß er einen Vertrag mit dem Hof- 
theater in Neustrelitz ab — der Vertrag 
war vom Freiherrn von Maltzahn, so hieß 
der Intendant, persönlich unterschrieben! 
Mit einundzwanzig mußte erin denKrieg, 
wurde bald verwundet, als dienstuntaug- 
lich aus der Armee entlassen und war 
wieder fest entschlossen, Musiker zu wer- 
den. 

Nach demKrieg: Albert-Theater inDres- 
den und Schauspielhaus in Frankfurt, Kon- 
traktbruch, weil er im Wiener Burgtheater 
spielen kann; reumütige Rückkehr nach 
Frankfurt. 


. Und dann holt ihn Max Reinhardt nach 


Berlin. 
Das Besondere 


Heinrich George kommt schon als ziem- 
lich fertiger Schauspieler nach Berlin. Er 
sieht allerdings gar nicht aus, wie man 
sich einen Schauspieler vorstellt. Er hat 
eine unmögliche Figur, er hat auch eigent- 
lich ein unmögliches Gesicht. Alles an ihm 
ist viel zu breit, ja, geradezu aufgedunsen. 
Er hat auch keineswegs das, was man 
beim Theater eine edle Sprache nennt. Er 
spricht knarrend, keuchend, man glaubt, 
er sei beständig in Atemnot. Die Augen 
sind von Fettpolstern fast verhüllt. Übri- 
gens schwitzt dieser George ununter- 
brochen. Der Schweiß läuft ihm in Strö- 
men herunter... 


Und doc kann sich niemand, der ihn 
einmal gesehen hat, dem Zauber dieser 
Persönlichkeit entziehen. Das Besonde:e 
an George: er ist von einer einmalige" 
Ursprünglichkeit. Man fragt sich mancı- 
mal: Ist er wirklich Mensch oder ist er eın 
böser Geist, eine Märchenfigur, halb Tiei, 
halb Dämon? Er steht auf der Bühne und 
man hat das Gefühl, daß der Boden dieser 
Bühne nicht mehr aus Brettern besteht, 
sondern aus Erde, und daß dieses Wesen, 
George genannt, aus der Erde emp“ 
gewachsen ist. Er hat nichts von «cr 
Eleganz und der Liebenswürdigkeit «vs 
Südens an sich — es ist ja durchaus ken 
Zufall, daß die meisten Schauspieler as 
südlichen Gefilden kommen und daß © 
selbst aus dem Norden kommt; es :'' 
etwas von derSchmucklosigkeit der nor“ 
schen Landschaft um ihn. 

Natürlich holt ihn der Film, und wa‘: 
es auch nur, weil er ein „interessante' 
Typ ist. Seine Einstellung zum Film: ein 
Nebenbeschäftigung, die sich schon au: 
finanziellen Gründen lohnt. Es macht ihn 
gar nichts aus, den ganzen Tag zu filmen 
und abends Theater zu spielen. Sein 
Kraft scheint unerschöpflich zu sein. Abe 
es dauert lange, bis er Rollen bekomm:!, 
die ihn auch über die Gage hinaus inte'- 
essieren. Die erste Rolle dieser Art ist die 
des Werkmeisters in „Metropolis, dei 
Riesenfilm von Fritz Lang. 

Immer stärker interessiert er sich nun 
für den Film, Er spielt die Hauptrolle i' 
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.‚Berlin Alexanderplatz“, einem linksra- 


dikalen Film. Er hat übrigens schon vor- 
her — auf der Bühne — den „Hinkel- 
mann“ in Ernst Tollers pazifistischem 
Drama gleichen Namens gespielt. Er 
schießt sich dem kommunistischen Regis- 
seur Erwin Piscator an. Er befreundet 
sich mit Ernst Legal, dem letzten. Inten- 
danten des Staatlichen Schauspielhauses, 
bevor die Nazis dort einziehen. Und so 
sehr glaubt er zu wissen, wohin er ge- 
hört, daß er in seinen Vertrag mit dem 
Schauspielhaus einen Passus aufnehmen 
läßt, der ihm erlaubt, diesen Vertrag 
fristlos zu lösen, falls Legal seine Stel- 
verlieren würde... 


Und was ist mit Frau Sonnemann! 


Der erste Intendant, den die Nazis in 
das Staatliche Schauspielhaus setzen, ein 
gewisser Ulbrich, bisher Leiter des Thea- 
ters in Weimar, dessen Talent nicht ein- 
mal für diesen Weimarer Posten aus- 
reihte, ist aus einem bestimmten 
Grunde von Göring nach Berlin geholt 
worden: im Weimarer Ensemble Ulbrichs 


befindet sich eine Schauspielerin namens 
Emmy Sonnemann, und Göring hat ein 
großes Interesse daran, Emmy Sonne- 
mann nach Berlin zu bekommen. 

Dieser Ulbrich, der tatsächlich glaubt, 
man habe ihn seiner eigenen Talente 
wegen nach Berlin geholt, findet nun 
wiederum Frau Sonnemann nicht talen- 
tiert genug für Berlin und macht keine 
Anstalten, sie in die Hauptstadt zu 
holen. Darüber ist Goering aufs tiefste 
entrüstet. Ulbrich begreift — übrigens viel 
zu spät, um seine Position retten zu kön- 
nen —, und Frau Sonnemann wird nach 
Berlin engagiert. 

Heinrih , George, der ebensowenig 
weiß, was es mit Frau Sonnemann auf 
sich hat, und daß ihre Berechtigung, am 
ersten Theater Deutschlands eine erste 
Position zu beziehen, mit den privaten 
Gefühlen des neugebackenen preußischen 
Ministerpräsidenten Hermann Göring zu- 
sammenhängt, macht eine abfällige Be- 
merkung über die Kollegin während 
einer Probe. Genaugenommen ist die 
Bemerkung gar nicht so abfällig. Es 
handelt sich nur um eine Feststellung. Er 


meint, Frau Sonnemann sei wohl nicht 
besonders talentiertt — George sagt es 
vielleiht in etwas weniger gewählten 
Worten — und daß man ihm nicht zumu- 
ten könne, mit ihr; einer solchen Anti- 
begabung, aufzutreten. 


Wer Kommunist ist... 


Der Intendant Ulbrich vermutet, daß 
solche Worte Göring sehr schnell zu 
Ohren kommen werden — worin er übri- 
gens irrt; denn Emmy Sonnemann ist viel- 
leicht keine gute Schauspielerin, aber Sie 
ist eine gute Kollegin. Ulbrich jedenfalls 
sucht nach einem Vorwand, George los- 
zuwerden, und findet in seinen Akten 
jenen Vermerk, daß George seinen Ver- 
trag fristlos lösen könne, falls Ernst Le- 
gal seine Stellung verlöre. 


Wohlgemerkt: Legal ist abgetreten und 
Heinrich George hat gar nicht daran ge- 
dacht, seinen Vertrag zu kündigen. Aber 
für Ulbrich ist die Sache sonnenklar. Der 
Aktenvermerk bedeutet nicht mehr und 
nicht weniger als einen Beweis für die 
Einstellung Georges gegen die Nazis. 


Ulbrich forscht weiter — und erfährt eini- 
ges über die kommunistische Vergangen- 
heit des Schauspielers George. 

Er läßt ihn kommen und teilt ihm mit: 
„Sie sind entlassen! Der Intendant 
Ulbrich verheimliht auch nicht, warum 
er George entlassen muß. „Sie sind ja 
Kommunist!” 

Als Göring ein paar Tage später er- 
fährt, daß George entlassen ist, brüllt er 
seinen Intendanten an: „Sind Sie ver- 
rückt geworden? Das ist doch unser bester 
Mann!“ 

„Aber er ist doch Kommunist!“ 

„Wer Kommunist ist, bestimme ich!“ 
sagt Göring, in solchen Augenblicken 
nicht ohne Humor. 

Ulbrich sieht sih schon wieder im 
Weimarer Nationaltheater, wenn nicht 
überhaupt brotlos. Um sich zu retten, 
klatscht er: George habe doch erklärt, 
Frau Sonnemann sei nicht talentiert, 

Göring: „Warum erfahre ich das erst 
jetzt?“ 

Dann läßt er sich George kommen und 
brüllt ihn an. Er brüllt ihn sehr lange 
und sehr ausgiebig an. Was kann 


OLIVIN- WIESBADEN 


Die Zähne sind der Steuermann Ihrer Gesundheit 


Deshalb müssen Ihre Zähne stets in 
Ordnung sein. 


So sieht es der Arzt: 
Die Sauberkeit der Zähne ist eine Selbstverständlichkeit. Gleich wichtig ist 


aber auch die Pflege des Zahnfleisches, denn sie spielt bei der Gesunderhaltung 
der Zähne eine wichtige Rolle. 


Es ist eine Tatsache, daß durch kranke Zähne und vereiterte Zahnwurzeln Infektionsherde ent- 
stehen, die zu ernsthaften Erkrankungen führen können. Herz, Magen, Gelerike und Muskeln sind 
dabei besonders stark gefährdet. 2 | 
Junge Menschen können davon genau so betroffen werden wie ältere. Es wäre also eine Vogel- 


Strauß-Politik, würde man sich dieser Tatsache einfach entziehen und nichts dagegen tun. 


Weiches, schwammiges Zahnfleisch ist wie ein offenes Tor, durch das zahn- 
feindliche Bakterien eindringen und gefährlich wüten können. Nur gesundes, 
festes Zahnfleisch kann die Zähne wirklich schützen. 

Deshalb empfehlen wir Ihnen LACALUTT zur täglichen Selbstbehandlung. 
LACALUT ist nämlich das einzige medizinische Mundpulver, das gleichzeitig 
schäumt und adstringiert, denn es hat den speziellen Wirkstoff, der das Zahn- 


fleisch zusammenzieht und strafft. 


Übrigens, nehmen Sie einen unge- 
schälten Apfel und beißen Sie kräf- 
tig hinein. Sie werden sofort merken, 
ob Ihr Zahnfleisch in Ordnung ist 
oder nicht. 


sonders sparsam. 


wenn Sie noch keine Zahnschmerzen haben. 


Zahnfleisch straffen, Zähne putzen, 
also 


LACALUT 


benutzen... . 


das medizinische Mundpulver 


LACALUT kostet DM 1,80 und reicht sehr lange, 
denn es.ist ja ein Konzentrat und deshalb ganz be- 


In allen Fachgeschäften. 


! Und vergessen Sie keinesfalls die regelmäßige Kontrolle Ihrer Zähne durch 


den Zahnarzt. Gehen Sie auch dann zu ihm, 


d ar mel 
 Mundpulver 
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NIVEA schützt 
NIVEA pflegt! 


So richtig „Ferien vom Ich‘. Aller Ballast bleibt zu Hause. 
Doch NIVEA muß mit ! Und dann: immer wieder einreiben 
von Kopf bis Fuß! Wer sich lieber erst langsam an die 
Sonne gewöhnt, nimmt NIVEA-Creme. Wer gleich länger 
in der Sonne bleibt, schützt sich mit NIVEA-Ultra-DOl. Mm 
So oder so — stets wird man herrlich und langanhaltend ER 
braun. Und die Haut bleibt frisch, ” ° 
glatt und faltenlos! Ja — sorglos 
sonnt sich's mit NIVEA! 


CREME 


NIVEA-Creme: DM -.45 bis 2.95 
große Tube: DM -.90 > 
NIVEA-Uitra-Ol: DM —.75 bis 2.50 


ZUR HAUTPFLEGE 


Über 100 Millionen . 


Nähmaschinen haben den großen Ruf des Namens Singer in alle 
Welt getragen. Die neueste Schöpfung, die SINGER AUTOMATIC 
ist eine Krönung dieser, über ein Jahrhundert alten Singer-Tradition. 
Sie vereint die bewährten Singer-Konstruk- 
tionen mit einer ans Wunderbare gren- 
zenden neuzeitlichen Technik und über- 
raschend einfacher Handhabung, die 
jede Frau schnell beherrscht. 
Der neue interessante Prospekt 
wird Ihnen kostenlos zugesandt 
von der Singer Nähmaschinen 
Aktiengesellschaft in Frankfurt am Main, Singerhaus 105 


George antworten? Jede Antwort wäre 
eine Freifahrkarte ins nächste Konzen- 
trationslager. Er schweigt. Und siehe da, 
Göring beruhigt sich nach einer Weile. 
Jedenfalls wird George nicht verhaftet, 
nicht als er Görings Arbeitszimmer ver- 
läßt, nicht als er in sein Auto steigt, und 
auch nicht später. 


Die Entscheidung 


George hat also Zeit zum Nachdenken, 
Und wenn er nachdenkt, wenn er eine 
Bilanz macht, muß er sich sagen: in dieses 
Berlin,. in dieses Staatstheater, in diese 
Zeit gehört er nicht. Alle seine Freunde, 
seine wirklichen Freunde am Theater und 
im Film,.haben Deutschland bereits ver- 
lassen. Alle die Menschen, die in seiner 
Entwicklung eine Rolle gespielt haben, 
sind emigriert: oder haben Hals über 


-Kopf fliehen müssen. Die Autoren, mit 


deren Stücken oder Filmen er nach oben 
gekommen ist, stehen auf den schwarzen 
Listen. George hat sehr frühzeitig Farbe 
bekannt. Er hat sich — künstlerisch und 
politisch — als Avantgardist gefühlt. Nun 
müßte er die Konsequenzen ziehen. 

Nun müßte er eigentlich die Koffer 
packen und verschwinden. 

Gewiß, er hat eine Frau und zwei 
Söhne. Aber noch ist es ja nicht so, daß 
die Familie oder er selbst in Gefahr ist, 
zu verhungern. Er hat viel Geld verdient. 
Aber an all dies denkt George nicht, Er 
hat nur Angst. Angst vor der Fremde, in 
der er wieder von vorn anfangen müßte. 
Angst davor, nicht mehr spielen -zu 
dürfen. 

In der Folge erlebt man in Berlin ein 
seltsames Schauspiel. George, der höh- 
nisch ausspuckte, wenn früher der Name 
Hitler fiel, spricht jetzt von dem deut- 
schen Reichskanzler nur noch als seinem 
„Führer“. George grüßt Leute, die er frü- 
her — mit Recht — über die Schulter an- 
gesehen hat, und schneidet andere, die er 
bisher grüßte. 

Das alles hilft ihm nichts. Der Vertrag 
mit dem Staatstheater wird nicht erneu- 
ert. Und da man inzwischen überall in 
Deutschland weiß, daß Göring auf George 
nicht gut zu sprechen ist, wagt auch kein 
anderes Theater, ihn zu engagieren. 

Es sieht so aus, als ob die Demütigun- 
gen, die George auf sich genommen hat, 
umsonst gewesen sind. Es sieht aus, als 
sei er erledigt — einer, der zu spät ab- 
gefallen ist. 

Da erhält er das Angebot der Ufa. 


Eine Revolvergeschichte 


Es mußte einiges geschehen, bis es zu 
diesem Angebot kam. Natürlich steckt 
Corell dahinter, dem Heinrich Georges 
antinationalsozialistische Vergangenheit 
sympathisch ist und .der nicht weiß, in 
welchem Maße George bereits umgefal- 
len ist. Es steckt auch der Regisseur 
Steinhoff dahinter, der zwar als über- 
zeugter Opportunist begeisterter Natio- 
nalsozialist ist, aber als Filmregisseur 
gute Schauspieler haben will. Und er ist 
ein bißchen besorgt über die Schauspie- 
ler, die ihm die Partei vorschlägt, die 
zwar alle sehr niedrige Parteinummern, 
aber überhaupt kein Talent haben. 


George wird also in die Direktions- 
räume der Ufa gebeten. Steinhoff erzählt 
ihm von dem Projekt: „Wir machen einen 
Film aus dem Roman vom Hitlerjungen 
Quex.” 

George schweigt. 

Steinhoff erzählt ihm den Inhalt des 
Buches vom Hitlerjungen Quex. Es han- 
delt sich um eine ziemlich alberne Ge- 
schichte. Sie spielt in einer Großstadt, in 
dem sogenannten „roten Arbeiterviertel”, 
wo die bösen Kommunisten ihr Unwesen 
treiben. Diese bösen Kommunisten 
haben eine besondere Freizeitbeschäfti- 
gung. Sie jagen die guten Nationalsozia- 
listen, Die sind ihres Lebens nicht mehr 
sicher. Alle Augenblicke wird einer um- 
gelegt. 

„Sie spielen den Vater des Hitlerjungen 
Quex“, sagt Steinhoff zu George. 

„Also einen Nationalsozialisten?” 


„Nein, eben nicht! Der Vater ist Kom- 
munist!“ Und Steinhoff fügt hinzu: „Kom- 
munisten können Sie ja spielen, nicht 
wahr?” 

George muß wieder schweigen. 


Ja, wie ist das mit dem Hitlerjungen 
Quex, dem fünfzehnjährigen Heini Quex, 
dessen Vater ein böser Kommunist ist und 
der überhaupt von bösen Kommunisten um- 
geben ist? Er selbst ist eben keiner. Er ist 
durch und durch Nationalsozialist. Er ist po- 
litisch nicht zu verführen. Als er schließlich 
in die Reihen der Nationalsozialisten auf- 
genommen wird, in die Hitlerjugend, ist 
alles gut. Er ist selig, daß er in der „gefähr- 
lichen roten Gegend“ in einem Kellerlokal 
mit den anderen Nazis hausen darf. Es ge- 


lingt ihm sogar, die anderen Hitlerjungen 
vor einem kommunistischen Attentat zu ret- 
ten, Inzwischen hat sich seine Mutter mittels 
Gas umgebracht, weil George nicht nur Kom- 
munist, sondern auch arbeitslos, also gar zu 
schwierig geworden ist. Heini zieht nun 
ganz zu den Nazis, das heißt in das Keller- 
lokal. Er fühlt sich dort glücklich. Er fühlt 
sich auch sicher. Aber das ist er nicht, denn 
die bösen Kommunisten haben beschlossen, 
mit ihm abzurechnen. 

Es kommt der Tag der Wahlen. Heini ver- 
teilt Stimmzettel — ausgerechnet im roten 
Viertel — und wird bei dieser Gelegenheit 
umgebracht. Er lebt noch lange genug, um 
eine Vision zu haben. . 

Steinhoff schwitzt vor Begeisterung, als 
er diese letzte Vision schildert: „Wäh- 
rend Heini noch einmal das Lied von der 
Fahne hört, sieht er sterbenden Auges 
die unendlichen Scharen der Hitlerjugend 
marschieren, darüber die Hakenkreuz- 
fahne im Lichte einer helleren Zukunfi!* 

Pause. 

„Wie finden Sie das, Herr George?" 
fragt Steinhoff. 

George hütet sich, darauf zu antworten. 


Die Propagandapremiere 


Aber er hat seinerseits eine Frage. 
„Und die Gage?” will er wissen. 

Jetzt ergreift ein anderer Herr das 
Wort, ein kaufmännischer Direktor, von 
Corell, dem das alles unsympathisch ist, 
vorgescickt. „Sie stehen nicht mehr so 
hoch im Kurs, wie im vorigen Jahr, Herr 
George.“ 

Man bietet ihm schließlich sechstausend 
Mark. Vor einem. Jahr hat er dreißig- 
oder gar vierzigtausend für einen Film 
bekommen. 

Aber George ist ja schon längst umge- 
fallen. George würde auch unterschrei- 
ben, wenn man ihm tausend Mark böte. 
George würde im Augenblick alles un- 
terschreiben, wenn man ihn nur. wieder 
spielen läßt! Wenn nur alles wieder 
wird, wie es einst war! Ach, weiß er denn 
nicht, daß alles nie wieder so werden 
wird, wie es einst war, nie wieder, so 
lange er lebt? 

Der Film vom Hitlerjungen Quex geht 
also ins Atelier. Keine Zeit ist zu ver- 
lieren, Der Film soll ja möglichst bald her- 
auskommen. Goebbels braucht Propa- 
gandafilme. 

Die Atmosphäre im Atelier ist nicht 
gerade erfreulich. Das ist sie nie, wenn 
Steinhoff Regie führt. Aber da ist noch 
etwas anderes: Keiner der Mitwirkenden 
kann sich der Tatsache verschließen, daß 
eine groteske, ja geradezu idiotische Ge- 
schichte verfilmt wird. Es istschwer, heute 
noch begreiflich zu machen, wie die Ge- 
schichte vom Hitlerjungen Quex wirken 
mußte, in einer Zeit, in der Hitlerjungen 
keineswegs umgebracht wurden, in der 
jeder Kommunist, der noch zugibt, einer 
zu sein und nicht, wie Heinrich George, 
plötzlich anderer Meinung geworden ist, 
längst in irgendeinem Konzentrations- 
lager sitzt oder unter der grünen Erde 
ruht, wobei er vielleicht noch „sterbenden 
Auges die unendlichen Scharen der Roten 
Armee anmarschieren sah“, um in der 
Tonart des Hitlerjungen Quex zu blei- 
ben... Aber das würde damals niemand 
zu sagen, nicht einmal zu denken wagen. 

Und so wird der Film ‚beendet und 
wenige Wocen vor dem „Walzerkrieg“ 
herausgebracht. Die festliche Welturauf- 
führung findet in München statt, in An- 
wesenheit AdolfHitlers natürlich, der von 
Rudolf Heß und Baldur von Schirach be- 
gleitet ist. Letzterer äußert noch einiges 
über „den Opfergeist der deutschen 
Jugend“, nachdem Brucknersche Musik 
verklungen ist. Dann wird es dunkel im 
Saal. Trommelwirbel ertönen, und nun 
läuft der Film. 

Ein paar Tage später läuft er überall ir: 
Deutschland, und die Zeitungen, vo! 
Goebbels dirigiert, lancieren das Märchen, 
daß die Geschichte vom jungen Quex — 
oder wie immer er in Wirlichkeit hieß — 
eine wahre Geschichte sei. 

Aber Goebbels hat Pech. Seine Greuel- 
propaganda verfängt nicht. Niemand glaubt 
daran, daß die Kommunisten einen Hitler- 
jungen umgelegt haben, dessen einziges 
Verbrechen war, daß er Wahlzettel ver- 
teilte. . 

Ubrigens wird der Film trotz allem ein 
geschäftlicher Mißerfolg und die Ufa ver- 
liert an ihm viel Geld. Das deutsche Film- 
publikum ist also nicht so dumm, wie 
Goebbels es gern machen möchte. x 

Goebels wird, zumindest in den näch- 
sten Jahren, keine großen Filmpropagan- 
daerfolge für Hitler buchen können. Film- 
propagandistin No. 1 wird vielmehr Leni 
Riefenstahl. Eine erstaunliche Karriere, 


eine, die ihr selbst ebenso unbegreiflich 


ist, wie den anderen, die sie miterleben! 

Erinnern wir uns: Leni war eine um- 
jubelte Tänzerin, wurde eine ungemein 
erfolgreiche Darstellerin in Filmen, die in 
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So war es früher: Zerbrechlich wie eine Teepuppe spazierte 
die Dame der Jahrhundertwende durch den Park. Einge- 
hüllt in rauschenden Taft, eingezwängt in die Schnür- 
taille — so konnte sie sich nur gemessen bewegen. Und an 
manchen Tagen wagte sie es überhaupt nicht, auszugehen ... 


Einst — um die Jahrhundertwende — das beliebte Diabolo- 
Spiel! Auch hierzu trug man bodenlange Gewänder, eine 
hochgeschlossene Bluse und den Sonnenhut. Es war die 
Zeit, da „vornehme Blässe“ und „Migräne“ noch eine große 
Rolle spielten, da eine Frau manchmal gar nicht daran den- 
ken konnte, selbst einen so gemäßigten Sport auszuüben ... 


So-oder-so 


Die Frau um die Jahrhundertwende — die Frau von heute: 
welch ein himmelweiter Unterschied! Ja, für die moderne 
erwachsene Tochter ist die Frau von vor 50 Jahren ein 
fast unbegreifliches, bedauernswertes Geschöpf, das wohl- 
behütet, bleich und zimperlich, geschnürt, verhüllt und 
eingemummt bis zum Kinn durchs Leben wandelte. 


Und doch, dieses unbegreifliche Geschöpf von Anno dazu- 
mal hat Vorstellungen hinterlassen, die noch lange Zeit 
als unumstößlich galten. So zum Beispiel auf dem Gebiet 
der Hygiene. Erst der jungen Generation blieb es vor- 
behalten, auch hier die „alten Erfahrungen“ aufzugeben 
und dafür lieber den fortschrittlichen Erkenntnissen zu 
folgen. 


So vollzieht sich die Wandlung zur modernen Frau, die 
an allen Tagen gleich heiter, tatkräftig und beschwingt 
sein kann. Vor allem in der so natürlichen, sauberen 


 Tampon-Hygiene sieht sie die einfachste Sache der Welt. 


Sie vertraut ihrem eigenen Urteil und ihren eigenen 
Erfahrungen. Für sie gibt es 


nur noch ©. Ö 


örössen 


ob.-Tampons sind nicht zu spüren. Sie tragen nicht auf und 
hemmen nie den Schritt. 0b.-Tampons benötigen zum Ein- 
führen keinerlei Hilfsmittel. Sie besitzen eine außergewöhn- 


‚ lich hohe Saugfähigkeit, die jede Stauung ausschließt. 


Und: Die 0b.-Hygiene ist millionenfach erprobt und ein 
medizinisch einwandfreies Prinzip. Machen auch Sie bald 
einen Versuch. Dann ist das Leben auf einmal viel leichter! 


So ist es heute: Die moderne Frau ist voller Schwung und 
Lebensfreude. Sie kann sich immer ganz frei bewegen, 
stets unbekümmert ihrer Arbeit nachkommen, ihrem 
Lieblingssport huldigen und das Wochenende froh ge- 
nießen. Kein einziger kostbarer Tag geht ihr mehr verloren! 


Jetzt — liebt es die Frau, sich nach Herzenslust in Licht, 
Luft und Sonne zu tummeln. Zum Glück kann sie heute 
auch immer anziehen, was ihr gefällt, und alles tun, was sie 
zu tun gewöhnt ist. Denn eine Hygiene, die nicht stört und 
die immer diskret bleibt, gibt ihr stets zuverlässigen Ghz! 


den Zehen? 


Fußpilze 
kommen unauffällig. 


Achten Sie auf Ihre Zehen! 
Wer erst einmal von Fußpilz- 
flechte befallen ist, 
bekommt sie leicht wieder. 
Ovis hilft schnell, 
es vernichtet die Pilze. 
Ovis-Fußpuder 
beugt einer 
Neuansteckung vor. 
Anzeichen: 
Juckreiz zwischen 


Morgenhelle fern. 


den Zehen, Bläschen 
und nässende, 
offene Stellen. 


In allen Apotheken 
Ovis (flüssig) DM 2,30 
Ovis-Fußpuder DM 1,95 


| Gegen seng ende 


Es arbeitet sich angenehmer“ 
im köhlenden hatten 
des Springrollos, das wirksam 
auch Gardinen, Teppiche, 
Möbel und Tapeten schützt. 
Abends verhindert es Einblick 
und Zug. Früh hält es die “ 


Sonne.. 


8: 


Jede Frau kennt das unangenehme Ge- 
fühl der Völle, wenn der Rockbund zu 


Packung 1.35 u. 2.25 DM in Apotheken u. Drogerien. 
Auch in Österreich und in der Schweiz erhältlich. 
Gratisprobe : HERMES, München-Großhesselohe C3 


mit dem Extrakt aus 
Dr. Ernst Richters Frühstücks- Kräutertee 
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Sie treffen sich 
zum Rendezvous 
und trinken Sekt 
auf „Du und Du”, 
zweı Herzen 
brennen lichterloh 


beim Glase 


HENKELL 
PIKKOLO 


| für jedermann 


balladenhafte, 
Filme... 


Licht.“ Die Ufa und an- 
dere große Gesellschaf- 
ten hielten nicht viel 
von der Geschichte, auch 
nicht davon, daß Leni, 
die so billig wie mög- 
lih arbeiten wollte, 
selbst Regie-zu führen 
gedachte, Mit nur 160 000 
Mark drehte sie schließ- 
lich diesen ihren eige- 
nen Film in zehn Wo- 
chen. Sie stand keinen 
Tag im Atelier, sie ar- 
beitette — nach den 
Außenaufnahmen- — in 
den Hütten, in den Kir- 


den Küchen der Bauern. 
Der Film „Das blaue 
Licht“ wurde ein Welt- 
erfolg. Einer, der viel 
von diesem großartigen 
Film sprach, war Adolf 
Hitler. Erst viel später, 
als Leni Riefenstahl ihn 
gut kannte, stellte sie 
fest, daß er den Film nie 
gesehen hatte. 


Sie hörte den Na- 
men Adolf Hitler zum 


der Natur, vor allen Dingen in Berg- und 
Schneelandschaften spielten. Der Anfangs- 
erfolg blieb ihr treu. Und mit den Erfolgen 
wurde sie ehrgeiziger. Sie wollte keine 
Filme, in denen die Berge Kulisse und 
Hintergrund für sportliche Großtaten wa- 
ren, sie wollte die Berge als Hintergrund 
für märchenhafte Vorgänge. Sie wollte 
verträumte, 


Sie schrieb selbst einen Film: „Das blaue 


chen des Sarnthales, in 


erstenmal im April 1932. Bis dahin hatte 
sie sich für Politik überhaupt nicht inter- 
essiert. Auch jetzt war ihre Begeisterung 
dafür nicht groß. Aber der Mann Hitler 
interessierte sie schon deshalb, weil in 
einer Gesellschaft, in der sein Name fiel, 
so ungemein scharf über ihn debattiert 
wurde. Die einen sagten, er sei ein Genie, 
zumindest ein Übermensch. Und die andern 
sagten, er sei ein Verbrecher, und nicht 
einmal ein besonders gescheiter. 

Sie ging in den Sportpalast, um sich 
Hitler anzuhören. Sie war sehr beein- 
druckt. Um ihre eigenen Worte zu gebrau- 


schüttert...“ 


sie sich den 


mythische 


Nur für den Fotografen lächeln 
die drei auf diesem Bild. In Wirklich- 
keit schoß Goebbels (links) regelmäßig 
quer, wenn Hitler Leni Riefenstahl 
(Mitte) einen Auftrag gab. Goebbels 
wollte in allen Filmfragen allein 
zuständig sein. Im Hintergrund 
Lenis Mutter und ihr Bruder. Heinz 


Grönland. 


chen: „Ich hatte die Vision einer ungeheu- 
ren Wassersäule, die den Horizont er- 


Sie wollte Hitler kennenlernen. Da sie 
niemanden hatte, der Hitler kannte, kaufte 
„Völkischen Beobachter”, 
stellte fest, daß es ein „Braunes Haus” in 
München gab und schrieb dorthin. 

Inzwischen bereitete die Universal für. . 
sie den Film „SOS Eisberg“ vor. Sie sollte 
zu Außenaufnahmen nach Grönland fah- 


ren. Da kam in allerletz- 
ter Minute eine Nac- 
richt von Hitlers Adju- 
tanten Brückner: Tref- 
fen mit Hitler in der 
Nähe von Wilhelms- 
haven. Man ging am 
Strand auf und ab. Hit- 
ler sprach über den Tanz 
Leni Riefenstahls im 
„Heiligen Berg“. Leni 
fand Hitler sympathisch, 
aber nicht besonders be- 
deutend. Sie erzählte 
ihm von ihrer Arbeit. 

Schließlich sagte er: 
„Wenn wir an die Macht 
kommen, müssen Sie 
meine Filme machen!“ 

Sie lehnte ab, „Ich 
kann nur meine eigenen 
Visionen umsetzen ...” 
Überdies: „Mir ist die 
Betonung des nationa- 
len Gefühls fremd. Es ist 
mir im Grunde genom- 
men gleich, ob ich Eng- 
länderin, Französin oder 
Deutsche bin...“ 

Hitler: „Sie sind noch 
zu jung! Wenn Sie älter 


sind, werden Sie meine Ideen verstehen!“ 

Aber er hatte doch einen gewissen Ein- 
druck auf sie gemacht — jedenfalls kaufte 
sie sich Hitlers Bild und nahm es mit nach 


Die Verbindung riß nicht mehr ab. Als 
Leni im September 1932 aus Grönland zu- 
rückkehrte, ließ sie sich gleich bei Hitler 
melden. Der mußte am Abend im Sport- 
palast reden und nahm sie mit. Die Jour- 
nalisten machten große Augen. Eine Zei- 
tung wollte die Nachricht, Leni Riefenstahl 
und Hitler seien miteinander befreundet, 
groß aufmachen. In letzter Minute erfuhr 
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ERHÄLTLICH IN «GOLDANKER-- 
WALZGOLD-DOUBLEE, EDEL- 
STAHL UND IN 14 KARAT GOLD 
IN ALLEN FACHGESCHÄFTEN 


mählich dahi 


Mein Mann 
vernachlässigt mich. 


Immer häufiger 
hört mandieseKla- 
ge. Aus dem zärtli- 
chen, aufmerksamen 
Gatten ist ein gleich- 
gültiger Ehemann ge- 
worden, und die Lange- 
weile läßt das Glück all- 


Nimm 


erschwinglich! 
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Sind Sie, liebe vernach- 
lässigte Ehefrau, wirklich so | 
schuldlos, wie Sie glauben? 

Eine vorbildliche Hausfrau ist 

noch längst keine gute Ehefrau 

und Kameradin. Vielleicht ver- 
mißt Ihr Mann Ihre frühere Aufge- 
schlossenheil, Ihr frohes Lachen, Ihr 
gepflegtes Äußere? Versuchen Sie 
es doch einmal mit Fravengold!Dies 1° 
besondere Frauventonikum schenkt | 
Ihnen bald strahlende Laune, geistige eG 
Regsamkeit und natürlichen Charme. u 

„Er"wird Sie dann wieder begehrenswert 

finden undSie verehren „wie einstimMai.” 


rauengeld 
-und Du blühst auf | 
. „und für Kinder von heute zur gesunden 


Zahnentwicklung: ZAHN-KALK-FLUORID 
Proben und Prospekte in Fachgeschäften. 


An 


Wer dort 
stark schwitzt 


macht keinen gepflegten Eindruck, be- 
leidigt fremde Augen und... Nasen. 

Anti Svet hilft! Es sorgt für trockene 
Achselhöhlen und wirkt gleichzeitig 

geruchstilgend. 

Unbedenklich können Sie Anti Svet 
anwenden.Es wurdevon Dermatologen 
entwickeltundinHautklinikenerprobt. 
Es ist für normale Haut unschädlich. - 


IM PING-PONG-TEST 
wurde die schweißhem- 
mende Kraft von Anti 
Svet (A) im Vergleich 


85 
(Anti Svet-Körperpuder 
DM 2,55) 


: Durch leichten Druck 


© auf die Plastik-Flasche sprühen Sie . 
. etwas Anti Svet unter den Arm. Die 
Wirkung hält Stunden und Tage vor. 
Anweisung bitte genau beachten. 


KEINE TRANSPIRATION 
KEIN KÖRPERGERUCH 


Räder ab Fabrik 
Tourenräder ob 80,- 
m.Beleuchtg. ab 89,- 
ob 9,- 
o. mit 3 Gang 120,- 


atalog m. /0 Mod. 
. Kinder- 


fahrzeugen gratis. 
n. Wohl 


nen ab 285,- 
Prospekte kostenlos! Auch Teilzahlung! 


VATERLAND, NEUENRADE i.W. 20 


"EUROPAS GROSSTES 

iMDüsseldorf‘ 7,59 
$io noch heute gratis den grohen 
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die Universal davon. Sie hielt eine solche 
Nachricht für geschäftlich schädigend. Wer 
würde noch Riefenstahl-Filme sehen wol- 
len, vermuteten die Herren, wenn derglei- 
chen bekannt würde? Es kostete die Uni- 
versal eine Stange Geld, die Nachricht zu 
unterdrücken. 

Hitler lud Leni Riefenstahl oft ein, und 
er nahm sie mit, wenn er zu Goebbels ging, 
oder er ford£rte sie auf, nach München zu 
kommen. Hitler war beeindruckt von 
Lenis Grönland-Fotos und hänselte sogar 
seinen Leibfotografen Hoffmann: „Leni 
macht bessere Fotos als du!“ 

Damals mag ihm wohl zum zweitenmal 


„Hitlerjunge Quex‘ war der erste 

gondafılm der Ufa auf Befehl von oben. Heinrich 
George spielte den Vater des Jungen, einen ein- 
gefleischten alten Kommunisten („Das können Sie 
ja!“ bedeutete man ihm anzüglich). Den HJ-Bann- 
führer (links) übernahm Claus Clausen, einer 
jener Schauspieler, die im Dritten Reich bald ihr 
politisches Mäntelchen nach dem Wind hängten 


die Idee gekommen sein, Lenis Künste für 
die Partei und für sich selbst einzusetzen. 
Im Mai 1933 — also etwa sechs Wochen, 
nachdem Fritz Lang das ehrende Angebot 
von Goebbels, der „Führer des deutschen 
Films“ zu werden, abgelehnt hatte, schlägt 
Hitler Leni vor, die „künstlerische Abtei- 
lung“ des gesamten deutschen Films zu 
übernehmen. Sie ist beeindrukt — fast 
alles, was Hitler sagt oder tut, beeindruckt 
sie jetzt —, aber sie hat keine Lust, sich 
dermaßen festzulegen. Sie möchte ihre 
eigenen Filme machen, sie möchte nicht 
die Filme anderer beaufsichtigen. 


Wasser, Gletscher und Berge — in dieser Umgebung fühlte sich Leni Riefenstahl zu Hause, diese Welt wollte sie „gestalten“. Gestalten war eins 
der neuen Worte, die zusammen mit dem Dritten Reich aufmarschiert waren. Daß diese Szene mit geschminkten und zurechtgemachten Eskimos in Berlin- 
Babelsberg im Atelier gedreht wurde, ahnte damals keiner außer den Mitwirkenden. — Während diese Ausgabe des Stern gedruckt wird, liegt Leni Riefen- 
stahl in Nairobi in Afrika in einem.englischen Lazarett. Sie erlitt während einer Filmexpedition einen schweren Unfall, als ihr Auto von einer Brücke stürzte 


Hitler fragt: „Wie wäre es mit einem 
Horst-Wessel-Film?“ und muß zu seinem 
Schmerz erfahren, daß Leni Riefenstahl 
nicht einmal weiß, wer Horst Wessel ist. 

Leni plant einen anderen Film. „Ich will 
das Leben von Mademoiselle Docteur ver- 
filmen!“ erklärt sie — und muß zu ihrem 
Schmerz erfahren, daß Hitler nicht weiß, 
daß Mademoiselle Docteur die große 
deutsche Spionin des Weltkrieges war. 

Übrigens wird sie diesen Film nie dre- 
hen, denn die deutsche Abwehr wird bald 
ihre Bedenken anmelden. Wie seltsam... 
bisher hat Leni Riefenstahl, eine Privat- 


person, innerhalb der Weimarer Repu- 
blik tun können, was sie wollte. Jetzt, da 
sie die gute Freundin des allmächtigen 
Adolf Hitler ist, kann sie nicht mehr tun, 
was sie will. 


Inzwischen ist der Film „SOS Eisberg“ 
fertiggestellt worden. Er kommt mit ge- 
waltigem Klimbim heraus — obwohl Goeb- 
bels diesen Klimbim keineswegs angeord- 
net hat; denn Goebbels ist auf Leni Rie- 
fenstahl nicht gut zu sprechen. Der Grund 
dafür ist der gleiche, aus dem er in den 
nächsten Jahren auf manche anderen 
Filmschauspielerinnen nicht gut zu spre- 


chen sein wird. Leni hat gewisse Anträge 
abgelehnt, ja, hat Goebbels sogar ziem- 
lich unverblümt die Meinung gesagt. Dar- 
über brauchte nicht weiter berichtet zu 
werden, wenn die späteren Folgen nicht 
von geradezu historischer Bedeutung 
wären... 


IM NÄCHSTEN HEFT: 

Fita Benkhoff — Willi Forst und 

die todsichere Masche — Herr 
Rabinowitsch und die Erotik 


Glücksklee mit ihrer sahnigen Fülle und ihrem 
besonderen Wohlgeschmack ist eine feine 
Grundlage für alle Süßspeisen. Sie ist so reich 
und gehaltvoll, daß sie für Pudding mit 


Wasser verdünn 


Vorrat in der Speisekammer hilft aus jeder 
Verlegenheit. Glücksklee bleibt in der . 
verschlossenen Dose unbegrenzt frisch. 


BG Verlangen Sie beim Einkauf 
ausdrücklich Glücksklee- die gebrauchs- 


fertige, stets zuverlässige Dosenmilch. 


Eine Leckerei für 
Groß und Klein / 


t werden kann und trotz- 


dem hohen Nährwert besitzt. Ein kleiner 


GLÜCKSKLEE 
PUDDING 


Rezeer. Es schmeckt ganz vorzüglich, wenn 

gießen, einfach so wie sie aus der Dose fließt: so frisch, 
appetitlich und mit dieser unvergleichlichen sahnigen Fülle. 
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DER STAR-KASTEN 


Georg Thomalla sollte in der Fernsehsendung 

„Die große Chance“, die zugunsten Berliner 
Ferienkinder veranstaltet wird, ständig als 
Conferencier auftreten. Eine Flut von Be- 
schwerdebriefen aus dem Publikum veranlaßte 
die Fernsehleitung allerdings, Thomalla durch 
Grethe Weiser zu ersetzen. Er hatte sich wäh- 
rend der ersten Sendung zu eindringlich mit 
dem Dekollet@ der Sängerin ‚Sari Barabas 
beschäftigt. 


Marilyn Monroe wohnte bis zu ihrer Schei- 
dung von Joe Dimaggio in einer Villa in Be- 
verly Hills. Jetzt mietete ein Pressefotograf 
das Haus. Zum Schlafen kommt er kaum, denn 
noch immer halten jede Nacht Autos vor der 
Tür, und junge Leute werfen Kies an die 
Fensterscheiben und rufen „Marilyn, komm 
raus, ich bin so alleine!” 

Heimat, deine Filme, wollen wir diese Zusam- 


menstellung einiger neuer Filmtitel über- 
schreiben, die uns im Laufe der Saison er- 


warten: „Der Glocengießer von Tirol“, 
„Schwarzwaldmelodie”, „Die fröhlihe Wall- 
fahrt”, „Wo der Wildbach rauscht“, „Holiday 
am Wörthersee“, „Die Fischerin vom Boden- 
see“, „Auf Wiedersehen am Bodensee“, „Die 
fröhliche Sennerin“, „Der Jäger aus Kurpfalz“, 
„Drei Birken auf der Heide“, „Zwei Bayern in 
St. Pauli“. 


Bing Crosby hatte, wie der Stern berichtete, 
eine Einladung zur Fürstenhochzeit nach Monte 
Carlo abgelehnt. Seine böse Bemerkung, das 
ganze Monaco sei nicht so groß wie die Kan- 
tine von Metro-Goldwyn-Mayer in Hollywood, 
soll Fürst Rainier sehr gekränkt haben. Crosby 
wollte das jetzt wiedergutmachen und fragte 
den fürstlichen Beichtvater, Pater Tucker, bei 
seiner Ankunft in New York: „Sagen Sie, 
Hochwürden, aus welchem Teil Monacos sind 
Sie eigentlich?” 
* 


Esther Williams hat es satt, immer nur in 
Wasserfilmen beschäftigt zu werden. „Ich bin 
keine Robbe!“, erklärte sie in Hollywood. 
Immerhin hat sie in 21 Filmen für Hollywood 
86 Millionen Dollar eingeschwommen. 


H.G. Winkler, der deutsche Weltmeister im 


Turnierreiten, wird in dem Reiterfilm „Preis 


der Nationen“ nicht — wie ursprünglich ge- 
plant — sich selbst spielen. Die sportlichen 
Bestimmungen, denen ein Weltmeister unter- 
worfen ist, lassen das nicht zu. Der Filmschau- 
spieler Dietmar Schönherr spielt jetzt Wink- 
lers Rolle. Er ist ein passionierter Reiter. Seine 
Stimme kennen Millionen: Er ist der deutsche 
Sprecher für James Dean. 


* 


Otto Erich Hasse wird der erste deutsche 
Schauspieler sein, der in Israel auf der Kino- 
leinwand erscheint. Sein „Canaris“-Film wurde 
in 58 Länder verkauft und läuft jetzt auch in 
Jerusalem an. Er wird in der deutschen Origi- 
nalfassung gezeigt. Wie es in Israel üblich ist, 
läuft neben dem Film auf einer vergrößerten 
Leinwand ein Textstreifen in neuhebräisch, der 
eine Übersetzung der Dialoge und notfalls 
Erklärungen gibt. 


Virginia Mayo sollte während der Dreharbei- 
ten zu „Kongo-Kreuzung” von einem Boot auf 
eine Landungsbrücke steigen, wurde durch 
ihren engen Rock aber daran gehindert. Man 
brach die Aufnahmen ab, und das naheliegende 
wäre gewesen, den Rock ein paar Zentimeter 
aufzuschlitzen. Das hätte wenige Minuten 
gedauert. Doh auf diesen Weg kam kein 
Mensch. Der Aufnahmeleiter ließ zehn Arbei- 


ter rufen, die nach sechsstündigen Bemühun- 
gen die Landungsbrüce tiefer setzten. 


* 

James Dean, der mit seinem Porsche tödlich 
verunglückte junge Hollywood-Schauspieler, 
muß einen tiefen Eindruck auf seine Verehrer 
hinterlassen haben. 400 Personen meldeten 
sich und wünschten die rote Jacke zu kaufen, 
die er bei dem Unglück trug. — Als jetzt das 
berühmte alte „Hollywood-Hotel“ seine Pfor- 
ten schloß, meldeten sich über 500 Frauen, die 
das Nummernschild jener Tür kaufen wollten, 
hinter der der Stummfilmstar Rudolpho Valen- 
tino, der schönste Filmschauspieler der Welt, 
jahrelang wohnte. Er starb 1926. 


* 

William Holden befindet sich auf einer Welt- 
reise. Er kam zu einem Überraschungsbesuch 
nach Hamburg, um sich bei einer Wiederaui- 
führung seines Films „Das Mädchen vom 
Lande“ vorzustellen. Holden will weiter nah 
Moskau, Leningrad und Tokio. Sein Bruder 
wurde im Krieg von den Japanern erschossen. 
Holdens Frau, die Hollywood-Schauspielerin 
Brenda Marshall, mit der er seit 15 Jahren 
verheiratet ist, soll wegen ihrer verblüffenden 
Ähnlichkeit mit der Herzogin von Windsor die 
Hauptrolle in einem Windsor-Film spielen. 
Die Selbstbiographie der Herzogin wurde kürz- 
lich für 2300 000 Mark von einer Filmgese!!- 
schaft erworben. 


Glanz wie noch nie 
Frisch-Duft 


Noch ein besonderer Tip: 
Nach zwei- bis drei Ver 


durch die völlig neue JACKS-Qualität in never Packung. 


Doppelt hart im Tritt 
JACKS-Wachs ist doppelt lange haltbar. 


Ihre Vorteile sind: 


‚Ganz klar spiegeln sich Ihre Möbel: im 
Fußboden. 


erfüllt Ihre Wohnung. Mit Behagen wer- 
den Sie diese wohltuende Frische atmen. 


ist der JACKS-Film auf dem Fußboden. 
Das bedeutet: 


g von JACKS-Wachs erhält Ihr Fukboden einen lack- 
ähnlichen Hochglanz. Das ! Tollen der Kinder oder das Tanzen der Erwachsenen macht dem Boden 
nichts aus. Kurzes Nachpolieren genügt und der alte Glanz erstrahlt wieder. 


Ist 
Optimismus 


erlernbar ? 


Sie wissen längst: Vieles geht im Leben 


leichter, wenn Sie es mit Schwung und 


Optimismus anpacken..... stets auf Draht sein ... frisch und überlegen wir- 


ken..: darauf kommt es an. Und deshalb: positiv gestimmt durch Aqua Velva. 


Nach dem Rasieren nur wenige Tropfen! Ihre Haut atmet auf. Sofort spüren 
Sie das erfrischende Wohlbehagen — die typische 


positive Aqua Velva-Stimmung! Selbstbewußt und 
frisch wissen Sie sich für jeden Fall gepflegt — denn 
man gewinnt als Mann mit Aqua Velva. 


Drei kostbare Tropfen: 
@ Der erste prickelt — 
das Gewebe wird durchblutet 


@ Der zweite strafft — die Poren 
haben sich geschlossen 


© Der dritte kühlt — die Haut 
ist geschmeidig geworden. 
Anregend wirkt die Duftfülle mit 
dembetont männlichen Charakter 
für lange Zeit nach. Doppelflasche 
DM 5,50, Originalfl. DM 3,50. 
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2. Preis.... DM 100— 3. Preis .. 
4.53. Preis je eine Mitgliedschaft für die Dauer eines Jahres in Europas gröhter Buch- 


BEDINGUNGEN: 


1. leder kann mitmachen, aufer den Angestellten von Yerie 
und Redaktion des Stern. 


- Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse auf einer Postkarte 
an den Stern, Hamburg 1, Curienstraße 4. Fügen Sie den 
Vermerk „Kessi-Preisausschreiben Nr. 138” hinzu. Nicht oder 
ungenügend frankierie Einsendungen gehen zurück. . 


‚3. Einsendeschluh für das 138. Preisausschreiben ist der 13. Juni 
1956. Mahgebend ist das Datum des Poststempels. 


. Die Preise werden unter den Einsendern richtiger Lösungen 
ausgelost. 


. Das Preisgericht wird von der Chefredaktion und dem Verlag 
des Stern bestimmt. Die Entscheidung ist unanfechtbar. Jeder 
Einsender unterwirft sich mit seiner Teilnahme diesen Be- 
dingungen. 


. DM 250, — 


DM 50,— 


1. PREIS . 


gemeinschaft, dem Bertelsmann-Lesering. 54.—153. Preis je ein Sternbuch 
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Sie denn im, Ohtrin den Zweiten) 
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Obwir ihn vielleicht 
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& denn im Schlafzimmer- 
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nsrer Wirtinz 


MOLLENDORFF 


ERGEBNIS, DES KESSI-PREISAUSSCHREIBENS 


N da mittleren Bild sind alle Blumen zu sehen, bis auf drei „Nelken”, die Jan gekauft 
e richtig geraten und das tms entschied, wer die ausgesetzien Preise erhalten soll. 


Zeuge eines Qualitäts- 
beweises für SUPRA: 
weiß und gleichmäßig 
brennt die Zigarette ab, 
deren Mischung aus be- 
sonders feinen, dünn- 
blattigen Tabaken be- 
steht. 


Wo Tausende sich treffen - 


auf Messen und Ausstellungen oder auf den großen Veran- 
staltungen von Sport und Gesellschaft - dort ist tausendfach 
auch SUPRA zu finden. 


SUPRA ist der Zigarettentyp für den modernen 
Raucher, dem die Freude am feinen Aroma erlesener 
Tabake ebenso wichtig ist wie die Schonung durch 
den „Aktiv-Filter”- den nur SUPRA hat. Das Mund- 
stück mit echtem Kork und das elegante lange 
Format erhöhen noch den Rauchgenuß. 


uch das Auge wird 
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Pitralon erfrischt! 


Geben Sie nach dem Rasieren , 
etwas Pitralon, auf die Haut: 
das erfrischt, das belebt! Und 
der kraftvolle Pitralon-Geruch... 
das ist etwas für Männer! 


Pitralon ist heilkröftig! 
Pitralon desinfiziert und kräftigt 
die Haut, beseitigt Pickel und 


Hautreizungen und läßt alle 
Rasierschäden rasch abheilen. 


Doppel- 
Wirkung! 


Kauf ohne Risiko! Sollte Pitralon wider Erwarten Ihre Wünsche 
nicht ganz erfüllen, so senden Sie bitte die angebrochene Flasche an die 
Lingner Werke, Düsseldorf. Sie erhalten dann den Kaufpreis zurück. 


Flaschen ab DM 1,70 in jedem Fachgeschäft. 


Rasierte Haut braucht 


PITRALON 


... besonders die trockenrasierte Haut ! 


Kathinka und Herrmann 
 Mostar: „Was gleich 


nach der Liebe kommt“ 


riedlich und edel ist die Abkunft 

des Brotes. Es stammt vom Wein. 

Denn erst als man gelernt hatte, die 

Traube und den Hopfen zu ver- 
gären, lernte man auch die Hefe kennen 
und damit das gesäuerte Brot; das 
Wort „Brot“ stammt vom Worte „brauen“, 
und hätte die Menschheit nicht so gern 
gesoffen, sie hielte heute noch beim Kin- 
derbrei — und bei der ungesäuerten 
Mazze. Antialkoholikern sei dies zu be- 
denken gegeben. 

Uralt und heilig ist darum die Ehe zwi- 
schen Wein und Brot; nichts schmeckt so 
gut zum Wein wie Brot; nichts so gut zum 
Brot wie Wein. Und wieder- 
um blieb es einem deut- 
schen Fürsten vorbehalten, 
diese Ehe auch wirtschaft- 
lih zu fundieren, dem 
Weinfürsten von Schaum- 
burg-Lippe, jenem Georg 
Wilhelm, berühmt durch 
seinen „Bückeburger Wein- 
handel“. 

Er war ein liberaler Herr: 
er hob als einer der ersten 
in Deutschland für sein klei- 
nes Ländchen die Leibeigen- 
schaft auf, er gewährte be- 
reits 1816 eine Verfassung 
und im Jahre 1848 sogar schon die Presse- 
freiheit. 

Aber er war auch ein geschäftstüchtiger 
Herr gleich seinen Vorfahren, die schon 
die Brennereien und selbst die Bäckereien 
des Landes zu ihrem Monopol gemacht 
hatten, so daß sie reicher wurden an je- 
dem Schnaps und an jedem Bissen Brot, 
den ihre Untertanen tranken oder aßen — 
ob leibeigen oder nicht. Mit dem Brot also 
hatte es in Bückeburg bereits seine Rich- 
tigkeit; mit dem Wein aber noch nicht. 
Und hier griff Georg Wilhelm durch! 


Weil er nämlich seinen Staat, der noch 


. keine zehn Quadratmeilen umfaßte, in 


Westfalen selbst platterdings nicht ver- 
größern konnte, kaufte er inBöhmen und 
Ungarn die dreifache Menge Landes aui 
— um ein Billiges, denn es war zwa: 
Weinland, aber schlechtes Weinland. 
„Macht nichts“, sagte Georg Wilhelm, 
„meine Untertanen werden den Wein 
schon trinken!“ Und so geschah's: wer sich 
die fürstliche Huld erhalten oder gewin- 
nen wollte, der mußte auch die fürstlichen 
Weine beziehen, mit saurer Miene, wie 
sie der Qualität der Weine entsprach 
aber zu gepfefferten Preisen, wie sie den 
Bedürfnissen der fürstlichen 
Kasse entsprachen. Bücke- 
burg Volksmund und 
Volkswitz weiß viel von 
jenen Zeiten zu berichten: 
Hieß allenthalben ein sehr 
süßer und voller Wein 
„Lacrimae Christi“, Christus- 
tränen, so nannte man des 
Fürsten Säuerlinge „Lacri- 
mae Petri“, Petrustränen, 
nach der Bibelstelle: Petrus 
aberging hinaus und weinte 
bitterlich. War ein Bücke- 
burger Kind vorlaut, so 
zischte die Mutter drohend: 
„Schweig, oderdu kriegst Wein!“ -und so- 
fort herrschte ängstliche Stille. Undnurein 
Schaumburg-Lippischer Rittergutsbesitzer 
zerhieb den gordischen Knoten: er zwang 
seine Bauern, ihm ihren Apfelmost abzu- 
liefern, und gab ihnen dafür „aus beson- 
derer Gnade und Milde” fürstlichen Wein, 
randalierten sie dann ob der Folgen des 
Getränks, kassierte er noch Strafgelder 
ein, und er selbst hielt sich — an den 
Most, Als dann Anno 1848 das Volk sei- 
nem Landesherrn seine Forderungen vor- 
legte, war die erste die Befreiung von 


Deine Hormone — 
—- Dein Leben! 


Bei nervös. Erschöpfung. früh. Altern, Depressionen u. 
vorztg. Schwächezustd. nur d. komb. Hormonpräparat:: 


das bewährte Resultat über 30-jähr. wissenschaftlicher 
Forschungen auf d. Gebiet der Hormontherapie! Durch 
die einzigartg. Komb. verschd. Wirkstoffe u. Hormone 
ist esder Quell kraftvoll. Lebens u. neuer Lebensfreude. 
Aust. Broschüre m. Probe ohne Abs. g. Einsendg. v.50 Pf. 
100 Drg. DM 8.80 (silb.#.d.Mann). In Apoth. und durch: 
Medico-Pharma, 17b) SINGEN, Postf.303 (früh. Berlin) 


Grosse Auswahl,günstige 


Ab Fabrik on Private. 


Buntkatalog kostenlos. 


E.&P STRICKER-Fahrrodfobrik 
BRACKWEDE-BIELEFELD13 
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3 in der bekannten Goldpackung 


helfen Ihr und Dhm 


ohne Fasten oder anstrengende Gymnastik, 
schwemmen überflüssige Wassermengen aus, 


regen die Darmtätigkeit an, 


bauen belastende Fettdepots ab. 


Schlankheitskörnchen Heumann 
ein bewährtes deutsches Spit- 
zenpräparat, das Ihr Vertrauen { MANN 
verdient. Eine Packung reicht für 
eine 3-wöchige Kur. 


Nur in Apotheken DM 3.40 


TRILYSIN. 
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Lacrimae Petri; aber es 
war nichts zu machen: 
die Pressefreiheit ge- 
währte Georg Wilhelm 
— das hingegen nicht! 

Leider wurde ihm für 
all seine Geschäftstüch- 
tigkeit ein schlechter 
Lohn. Als nämlichKönig 
Wilhelm der Dritte von 
Preußen Anno 1822 in 
Minden war, saß rechts 
neben ihm Georg Wil- 
helm von Schaumburg- 
Lippe und links neben 
ihm dessen Konkurrent, 
der Fürst von Lippe-Det- 
mold. Es konzertierte 
Georg Wilhelms Hof- 
orchester, das, weil er 
sehr schwerhörig war, 
aur noch aus Blechblä- 
sern, Trommlern und 
Paukern bestand und so 
viel Lärm wie möglich 
machen mußte, damit er 
überhaupt noch etwas 
hörte, und es gab fürst- 
lihe Weine, denn es 
ging um die Ehre: beide 
Fürsten, der von Bücke- 
burg wie der von Detmold, sollten 
den Schwarzen Adlerorden erhalten, also 
die erste Klasse. Der Detmolder be- 
kam ihn denn auc; dann jedoch wandte 
sich der Preußenkönig an Georg Wilheim 
und fragte in seiner närrisch abgekürz- 
ten Sprechweise: „Das seine Musik sein?“ 
„Jawohl!“ sagte Georg Wilhelm stolz. „Er 
beim Militär gewesen?“ „Nein“, mußte er 
zugeben. Des Königs Miene verdüsterte 
sich: „Und dies hier sein Wein sein?“ „Ja- 
wohl!“ „Dann er nur Roten Adlerorden 
bekommen!“ entschied Friedrich Wilhelm 


— und dabei blieb’s. Georg Wilhelm hat's 
nie verwunden. 


Er hätte sich an die Regel jenes Stet- 
tiner Weinhändlers halten sollen, bei dem 
sich die Herren von Demmin über eine 
Lieferung saurer Weine beschwert hatten, 
und der mit den Versen antwortete: „Ihr 
Herren von Demmin, freßt Brot to euren 
Win, denn schmeckt hei inDemmin so goot 
as in Stettin!” 


Wir jedenfalls wollen uns daran halten 
— an Wein und Brot! 


wohnen 
ungestört 


F 1562 


von Fliegen, Mücken, 
Schnaken, von Motten 
und anderen 

lästigen Insekten! 


FLIT 


® ist hochaktiv: Es wirkt sofort 
und nachhaltig! 


® ist angenehm im Geruch! 


@ ist durch die praktische 
Sprühdose höchst einfach 
zu handhaben! 


Für die Wohnung empfiehlt sich 
besonders die FLIT-Sprühdose — 
und für größere Räume, 

wie Keller, Dachboden und Stall, 
FLIT im Kanister mit der 
handlichen FLIT-Spritze. 


HERSTELLUNG IN LIZENZ: SIEGEL-WERKE GMBH.,KOLN 


Spectrol 


denn: 


SPECTROL 


! 


Und ausgerechnet jetzt, 
paar Minuten vor der Besprechung... 


Nur die Ruhe bewahren, 


hilft im Nu ! 


ist weder feuergefährlich 
noch explosiv. Es reinigt schonend 
und trocknet schnell 
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Schuppen kleiden nur den Fisch 


Nehmen Sie es nicht leicht, wenn Sie Schuppen bei sich ent- 
‘decken. Schuppen wirken unappetitlich und abstoßend, sind 
auch ein Zeichen für drohenden Haarausfall. 


Regelmäßige Kopfmassage mit Kolestral-S befreit Sie von die- 
sem Übel; denn die hautfreundlichen Schwefelverbindungen im 
Kolestral-S regen den Stoffwechsel der Kopfhaut an. 


Dieses Haarwasser erfrischt und 
schenkt einen feinen, herben Duft. 
Ihr Haar wird gesünder und schöner 
durch das neue 


Kolestral-S-Haartonikum 


BROT ZUM WEIN 


NACH CATHERLIESCHEN 


Wenn Sie einen deutschen, österreichi- 
schen oder nordfranzösischen Wein haben, 
dann reichen Sie dazu einmal 


Kümmelstangerlin 


Ein Pfund weißes Mehl, dem Sie eine 
reichiiche Messerspitze Salz, eine Prise 
Muskatnuß und zwei EBlöffel Ol beige- 
geben haben, vermengen Sie mit einem 
Viertelliter lauwarmer Milch und füni- 
undzwanzig Gramm Hefe, die Sie vorher 
mit einem EBlöffel Milch ganz glatt rüh- 
ren müssen. Kneten Sie den ziemlich 
festen Teig auf dem Brett sehr gut durch, 
lassen Sie ihn eine halbe Stunde rasten 
und rollen Sie ihn dann recht dünn aus, 
möglichst nicht dicker als ein Markstück. 
Nun schneiden Sie ihn in kleine Quadrate 
von etwa zehn Zentimetern Seitenlänge, 


die Sie übers Eck zusammenrollen— wenn - 


Sie übrigens die Kipfelform vorziehen 
sollten, brauchen Sie nur die beiden Enden 
halbmondförmig nach unten zu drehen. 
Bestreichen Sie die Stangerln oder Kip- 
ierln mit verrührtem Eidotter, wozu Sie 
immer ein Pinselchen benutzen müssen, 
bestreuen Sie sie mit Kümmel oder auch 
mit grobem Salz, lassen Sie sie auf dem 
Blech wenigstens eine Stunde lang gut 
aufgehen und backen Sie sie dann im gut 
vorgeheizten Rohr fünfzehn Minuten lang 
goldbraun. Die etwa fünfunddreißig Stan- 
gerIn sehen sehr hübsch aus, sind auch 
am nächsten Tag noch knusperig und kön- 
nen mehrmals im Rohr wieder aufge- 
wärmt werden. 


Haben Sie aber einen italienischen, süd- 
französischen oder sonst südlichen Wein, 
so bereiten Sie aus dem gleichen Teig eine 
typisch italienische Form des „Brotes 
zum Wein“, nämlich eine 


Pizza 


die hier in der Art des Backens und in 
der Auswahl der Zutaten unseren nörd- 
licheren Bedingungen angepaßt wurde. 


Statt der Milch können Sie zum Teig 
diesmal bedenkenlos auch Wasser neh- 
men und brauchen auch die Aufgehzeit 
nicht so genau einzuhalten. Wollen Sie, wie 


es in Italien üblich ist, jedem Gast seine 
eigene Pizza reichen, so genügt diese 
Teigmenge für sechs Tortenformen von 
etwa zwanzig Zentimeter Durchmesser; 
andernfalls geben Sie den Teig auf etwa 
anderthalb Kuchenbleche und schneiden 
die Pizza. vor dem Servieren in appetit- 
liche Stücke. Tortenformen wie Kuchen- 
blech müssen reichlich mit Öl bestrichen 
werden, und der Teig wird einen halben 
bis einen Zentimeter dick aufgetragen. 

Nun müssen Sie den Teig belegen, und 
das können Sie auf sehr viele verschie- 
dene Arten tun, zum Beispiel 


auf napolitanische Art 


Hierzu nehmen Sie ein Pfund geschälte, 
in Scheiben geschnittene, reife Tomaten, 
etwa zehn in kleine Stückchen zerteilte 
Sardellenfilets, etwa hundert Gramm in 
dünne Scheiben geschnittenen Schweizer 
Käse, etwa hundert Gramm in Streifen ge- 
schnittene Schinkenwurst oder Salami 
und, wenn Sie mögen, einige grob 
gehackte Knoblauchzehen. Belegen Sie 
den Teig in einem hübschen, sich imme: 
wiederholenden Muster, besonders dann, 
wenn Sie keine Tortenformen, sondern 
das Kuchenblech verwendet haben: sc 
erreichen Sie, daß jeder Esser von jeder 
Zutat etwas auf seinem Pizzastück hat. 
Nun streuen Sie über das Ganze noch 
einen gehäuften Kaffeelöffel nicht pulve- 
risierten Thymian und backen die Pizza 
im gut vorgeheizten Rohr bei guter Hitze 
etwa zehn bis fünfzehn Minuten lang; 
nach der halben Backzeit träufeln Sie 
einige EBlöffel Ol darüber; die fertige 
Pizza, die sofort und heiß gegessen wer- 
den muß, soll bunt und verlockend aus- 
sehen, der Käse soli zerschmolzen sein 
und glänzen, der Teig knusprig hellbraun 
sein. Sie ist eine delikate Trinkgrundlage 
zum Früh- wie zum Dämmerschoppen und 
reicht für ein ganzes Nachtessen. 


Nichtweintrinkern servieren Sie jede 
Pizza am besten mit frischem, grünem 
Salat. Weintrinkern ist das nicht zu emp- 
fehlen, weil jeder sauer angemachte Salat 
dem Geschmack des Weines schadet, wes- 
halb man ihn in Frankreich denn auch nie 
als Beilage, sondern immer als Vorspeise 
vor dem Wein serviert. 


ELLA 


Kolestral gibt’s beim Friseur! 


GUTSCHEIN SH 


Gegen E dieses Gutschei 
)) Sie die Broschüre 


fehlt eine? 


= Wir liefern alle Marken gegen be- 
= queme Monatsraten, Anzahlung schon 
ob Postkarte genügt und Sie 
erhalten kostenlos unseren großen 


Schreibmaschinen-Ratgeber Nr.6K 


mit Grundrissen u. 
Prospekten. 


Ausschneiden und einsenden 


1156 


In Apotheken und 
Drogerien, 10 Tbl. 1.- 
25 Tbl. 2.25 50 Tbl. 4.- 


»Also - bis heute Abend! 


Das war ein arbeitsreicher Tag; die 
leichte Müdigkeit überwindet man 1 
schnell mit»Halloo-Wach«,das so gut 


schmeckt und so belebend wirkt. 


Männer 
herhören: 


Siekönnten heute 
scho! 


wie vor 10 oder 
15 Jahren, wenn 
Sie in den letzten Wochen etwas 
gegen Ihre speziellen Schwäche- 
zustände unternommen hätten. 
Warum abseits vom Leben 
stehen? 


Machen Sie einen Versuch 


auf unsere Kosten 


mit dem Hochform-Präparat 
nach Dr. Kirchert »Creol Carri- 
cin« (Kreolisches Feuer). Sämt- 
Wirkung 
r an 
unschädlich. er 


Schlanke Beine, 
schlanke Hüften 


durh „de Lou”-.Spezial- 
Entfettungscreme äufßer- 
lich anwendbar. Teusendt. 
bewährt, unschädlich. Spe- 
zialpräparat für Hüftpar- 
tie, rschenkel, Waden 
und Fesseln. Begeisterte 
Dankschreib. Packung DM 
7,95, Kur 12,95. 
ERFOLGSGARANTIE r 
‚Voravszig. ur 

ermi gesam- 
ten Gewichtes "de Lou”- 
Kräuter-Schaumbad mit 


Gutschein Saunawirkung. Großpak- 
füreine kostenlose A kung DM 4,50. Fordern Sie 
broschüre + Versuch auf unsere ausführl. kostenlosen Rat- 
Kosten +. Bitte einlösen bei geber für Schönheitsehler 

m Apotheker, Drogisten, anderer Schönhe ler 
oder auf Postkarte I sen- > 


k Schmiden 


Thomas 


1,5 Millionen Mitglieder | 
BERTELSMANN LESERING 


Europas größte Buchgemeinschaft 


Wir informieren Sie gern über die 
großen Vorteile und senden Ihnen 
kostenlos und ohne jede Verpflich- 
tung die neueste 60seitigo farbige 
Lesering-Illustrierte. Schreiben Sie 
noch heute ein Postkärtchen on die 


DEUTSCHER BUCHVERSAND GMBH. 


Hamburg 20 : Deelböge53 


Nein so was! 


Shikt PHOTO-PORST da 
jedem, der ein Kärtchen schreibt, 
den kostenlosen Photohelfer mit 
240 Seiten! Er ist Lehrbuch und 
Katalog zugleich. Und dazu: Jede 
Kamera 5 Tage zur Ansicht. Höchst 
unverbindlich. — Alles mit 1/5 An- 
zahlung, Rest in 10 Monatsraten vön 
der Welt größtem Photohaus. 


DER PHOTO-PORST | 


den an Pharmawe 
GmbH. (14a) Schmiden /Stgt., 
Abt.24/8 
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Honnef/Rh. 110G 6 Postt. 51 


Qualitäts-Marken-Fahrräder direkt an Private! 
Starkes Rad kom x gg mit Beleuchtg. 


Gepäcktr. nr 5 Jahre Garantie 
Teumard mi Bag, 
ouren m eilza 
Dreiräder Roller e Großer Buntkatalog gratjs ! 


Tripad Fahrradbau Paderborn 547 


Jetzt die billigen 
Eier für den Winter einlegen. 
Dann ist immer ein Vorrat im Haus 
und Sie sparen dabei an 100 Eiern rd. 
10 Mark. Deshalb jetzt Eier einlegen mit 


GARANTOL 


Beutel für 100 Eier 90 Pfg. 
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Kreuzworträtsel 


1. in Höhlen n- 
der Schwanzlurch, 4. 4 5 6 18 
Handwerksgerät, 6. 
Waldtier, 9. Schläge, IP 
10. Lobrede, 11. Titel, 
12. Nebenfluß der Ha- 5 5 
vel, 15. Geographi- 
scher Begriff, 16. 
Schauspiel von Ibsen, 
17. Kreuzblütler, 20. 17 19 20 11 
kleine Bauernhütte, 
23. weibliche Sing- 
stimme, 24. Sohn 
Adams im Alten Te- 7 
in kalter 
Nordostwin am 1 
Adriatischen Meer, = 
27. Nebenfluß der Do- 33 
28. männliches 
austier, 31. Wüsten- 
insel, 33. Geliebte Il” 
des Zeus, 35. engli- 10 1 
sches 
tier, 38. nordische 
Gottheit, 40. euro- 18 
päische Hauptstadt, 
41. Sittenlehre, Sitt- 
lichkeit, 42. dem Winde abgewandte Schiffsseite, 43. französischer Schriftsteller 
(18401902), 44. Bergwiese. — Senkrecht: 1. Sinnesorgan, 2. holzige Kletter- 
pflanze, 3. alkoholisches Getränk, 4. Stadt in der Schweiz, 5. Strom in Ostsibirien, 
6. Farbe, 7. ungebrochenes Grasland, 8. nordische Göttin, 13. bäuerliches Anwesen, 
14. arabischer Staat, 17. Kochsalzlösung, 18. Radmittelstück, 19. schleierartiges Ge- 
webe, 20. Lichtspielhaus, 21. weiblicher Vorname, 22. Unterarmknochen, 26. grie- 
chischer Kriegsgott, 29. Nordosteuropäer, 30. festliches Gedicht, 32. Agavengewächs, 
33, Frühling, 34. weiblicher Vorname, 35. Fluffisch, 36. Lebensgemeinschaft, 
38. Papageienart, 39. Höhenzug bei Braunschweig. 


Auflösungen im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr. 22 
Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Mensa, 4. Laval, 7. Ras, 8. Uri, 10. Lippe, 12. Laube, 
14. Unfug, 16. Ellen, 17. Salto, 18. Pause, 22. Sarto, 26. Arsen, 27. Artur, 28. Ekzem, 29. Ale, 
30. Gin, 31. Sigel, 32. Engel. —Senkrecht: 1. Meile, 2. Salbe, 3. Asien, 4. Lupus, 5. Arena, 
6. Lemgo, 9. Mal, 11. Hut, 13. Ulcus, 15. Flirt, 18. Paris, 19. Arm, 20. Seele, 21. Enkel, 22. Saege, 


23. Armin, 24. Tun, 25. Orgel. 


Magische Figur: 1. Herde, 2. Egart, 3. Granate, 4. Drama, 5. Ettal. 


Vertauschte Füße: Es ßten die folgend 


und Bettelsack sind bodenlos.“ 


Wörter gebildet werden: Berg, Poe, Bari, Reiz, 
Emu, Bann, Wind, Lob, Erie, Rost, Bast, Kleie, Keil, Hals, Maria, Rock, Moos, Bali, Regen, Feld, 
Korb, Kino, Wald, Mole, Inn, Wahl, Leo, Ras. Die Endbuchstaben dieser Wörter ergeben: „Geiz 


SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 


Rochade versäumt, Partie verloren 
Partie Nr. 128 


Sizilianisch. Gespielt im Klubwettkampf 
Bochum 02 — Schachverein Wattenscheid, 
Mai 1956 
Weiß: Schwarz: 
Josteit (Bochum) Dr. Cherubim (Wattenscheid) 
1. e2—e4 c7—c5 2. Sgi—f3 Sb8—c6 3. c2—c3 
(Eine ruhige und gute Bekämpfung der von 
Schwarz gewählten Verteidigung.) 3... . d’—d5 
(Sicherer dürfte hier 3, ... Sf6 sein, womit der 
Anziehende ebenfalls zu einer Erklärung seines 
Mittelbauern gezwungen ist.) 4. e4Xd5 Dd8Xd5 
5. d2—d4 Lc8—g4 6. Lfi—e2 c5Xd4 7. c3Xd4 
e7—e6 8. Sbi—c3 Dd5—d7 (Nachdem die Dame 
sich doch auf die Dauer in der Mitte nicht be- 
haupten kann, der beste Rückzug.) 9. d4—d5? 


ven 


Stellung nach dem 9. Zuge von Weiß 


(Eine Verkennung der Position. Mit der damit 
erzwungenen Vereinfachung erreicht Weiß nicht 
das geringste, im Gegenteil, er kommt damit 
sogar in entscheidenden Nachteil, wie der Füh- 
rer der schwarzen Steine überzeugend nac- 
weist. Notwendig war die Rochade mit gleichem 
Spiel. Als Ersatz für seinen isolierten Mittel- 
bauern hatte er ein gutes Figurenspiel und 
Angriffschancen.) 9. ... e6Xd5 10. Dd1Xd5 
(Eine kleine Idee besser war noch 10. SXd5. 
Mit zwecklosem Tausch wurde noch nie eine 
Partie gerettet.) 10. ...Dd7Xd5 11. Sc3Xd5 
0—0—0 12. Sd5—e3 (Auch hier war der Rückzug 
des Springers nach c3 immer noch dem Textzug 
vorzuziehen.) 12. ...Lf8&—b4+ (Der Gewinn- 
zug, weil Weiß die Rochade aufgeben muß und 
trotz des Damentausches nicht mehr in der Lage 
ist, seine Stellung zu konsolidieren.) 13. Kei—fi 
Lg4—h5 14. a2—a3 Lb4—e7 15. b2—b4 Le7—f6 
16. Tat—a2 Sg8—e? 17. Lci—b2 (Danach dringt 
nun der schwarze Turm entscheidend in die 
weiße Stellung ein, aber was sollte Weiß sonst 
spielen?) 17. ... Lh5Xf3 18. Le2Xf3 Td8—d2 
19. Lf3—g4+ Kc8—d8 20. Lb2Xf6 (Ebenso aus- 
sichtslos wie alles andere.) 20. ... Td2Xa2 21. 
Lf6Xg7 Th8—g8 22. Tg8—g6 23. Lf6Xe7+ 
Kd8Xe? 24. g2—g3 Ta2Xa3 25. Lg4—f5 Ta3—al+ 
26. Kfi—g2 TaiXhi 27. Lf5Xg6 h7Xg6 28. 
Kg2Xhi Sc6Xb4 29. h2—h4 b7—b5 30. g3—g4 
a7—a5 31. a5—a4 32. h5—h6 Ke7—i8 
Weiß gibt auf. 
Ein mißglücktes Eröffnungsexperiment. 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
E. N., weiblich, 53 Jahre 


Im großen und ganzen hat man es bei der 
Screiberin mit einem freundlichen, wohlwol- 
lenden und sachlichen Menschen zu tun. .Trotz- 
dem ist sie aber nicht ohne Berechnung, zeigt 
sie nicht immer ihre wirklihe Meinung und 
kann auc einmal ihren Standpunkt mit einiger 
Ausdauer verteidigen, wenn ihr dies zur Wah- 
rung ihrer Interessen dienlich scheint. Nicht 
immer muß also Anpassungsfähigkeit mit An- 
passungswilligkeit gepaart sein, wobei es sehr 
mit auf die augenblicklihe Stimmung und auch 
auf den Wert der Mitmenschen ankommt. Vor 
allem ist die Schreiberin stimmungsmäßig leicht 
veränderlih und schwankt oft nur allzuleicht 
zwischen Hoffnung und Verzagtheit, zwischen 
Optimismus und Pessimismus hin und her, rafft 


sich aber immer wieder auf, um den Kampf 
gegen die Schwierigkeiten des Lebens und ihre 
verzagten Anwandlungen aufzunehmen. Sie 
ist keine weltabgekehrte, abstrakte Natur, viel- 
mehr liebt sie eine freundliche Geselligkeit, hat 
Sinn für die Abwechslungen und Freuden des 
Lebens, für Humor und den Lebensgenuß in 
Gemeinschaft, sofern sie entsprechend in Stim- 
mung ist. Leicht ist sie oft für ein Unternehmen 
zu gewinnen, ist aber nicht unüberlegt vor- 
wärtsstürmend, sondern prüft den Boden, den 
sie betritt, im allgemeinen erst, ob er auch 
wirklich tragfähig genug ist. Gesunde Instinkte 
bewahren sie davor, sich allzu große Schwie- 
rigkeiten zu bereiten. Als Frau besitzt die 
Schreiberin eine natürliche, mütterliche Wärme. 
Die Eitelkeit hält sich in’ normalen und ge- 
sunden Grenzen. Für Ordnung, Sauberkeit, Ge- 
nauigkeit und Schönheit hat die Schreiberin 
Sinn. Einer größeren Sorgfalt wird sie sich 
schon deshalb bei ihrer Arbeit befleißigen, weil 
sie bei ihrer Umwelt einen guten Eindruck 
hinterlassen und mit gutem Beispiel voran- 
gehen möchte. 


Hier ausschneiden! ——— 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben, diesen 


Stern-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,—DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht be- 
rücsichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie“ tragen. Angabe von 
Alter und Gesclecht erforderlih, Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wochen zurück. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. 56/23 


ORIGINAL 


Ges gesch Markenname 


OPORIMDDEL 
Neu für den Sommer: 


„‚KNIRPS-SPORTMODELL 
@® .„Knirps”-SPORTMODELL - ein never T in weiß 
für den sportlichen Typ der Dame. 
@ Neue Form von dezenter sportlicher Eleganz . 
@ Strapazierfähige Plastik-Ausstattung in weiß und allen Modefarben. 


@ Abzustimmen auf sommerliche Accessoires, auf Handtasche, 
Handschuh und Schuh und das Reisegepäck . 


„Knirps“-SPORTMODELL für Sport, Wochenend und Reise. 
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ZWEI FLIEGEN MIT EINEM SCHLAG. Ein 
französisches Damenhutgeschäft verkauft 
neuerdings Kopf- EN 
bedeckungen aus FERN 
Schaumgummi. In der 
Reklame für diese 
Meisterwerke weist 
die Firma darauf hin, 
man die. Hüte, 
sobald sie aus der 
Mode gekommen 
seien, als Geschirr- 
spülschwämme weiter- 
verwenden könne. 


HASENPANIER. Die Bewohner einer Sied- 


ein Feuerwerk protestiert, das auch in die- 
sem Jahr traditionsgemäß ein Volksfest ab- 
schließen soll. Die Siedler machen geltend, 
dab durch das Krachen fast alle Kaninchen- 
zuchthäsinnen Fehlwürfe brächten. Das Ver- 
kehrsamt der Stadt hat nun angeboten, die 
tragenden Muttertiere am Feuerwerksabend 
in Ausweichställe zu fahren, die mehrere 
Kilometer entfernt liegen. 


AUTOSCHRECK. An einer unübersichtlichen 
und unfallreichen Straßenkreuzung bei Bo- 
logna wurden zwei Polizisten postiert, um 
den Autofahrern das Rasen zu verleiden. 
Da der Polizeikommandant jedoch nicht ge- 
nügend Gemeine hatte, um den Posten 


die gute Idee, lebensgroße Puppen in Uni- 
form aufzustellen, die nur von Zeit zu Zeit 
von echten Hütern des Gesetzes abgelöst 
wurden. Keiner merkte es. 

* 


DIENSTLICH. Bei der 
Erledigung eines 
Druckauftrages für ein 
N Ministerium in Dja- 
karta wurden einige 
Rollen Fernschreib- 
papier und Klosett- 
papier miteinander 
vertauscht. Die Beam- 
ten des Ministeriums 
benutzen jetzt Toilet- 
tenpapier mit dem 
Aufdruck „Streng vertrauliche Dienstsache!” 
* 


WIE DU MIR... Als Gegenstück zum Ver- 
brecheralbum gab ein Gangster in Chikago 
ein Detektivalbum .heraus, das fast 6000 
Fotos und Personalbeschreibungen von 
amerikanischen Kriminalisten enthält. Die 


SICHERSTER WEG. Spät abends fand ein 
Polizist in Linz ein kleines Mädchen auf der 
Straße, das sich verlaufen hatte. Das Kind 
konnte weder Namen noch Adresse an- 
geben. Da kam einem Kommissar die ret- 
tende Idee: „Wo holst du denn immer das 
Viertel Wein für deinen Vati?" fragte er. 
Das Mädchen führte den Beamten zu dem 
Wirtshaus, wo man Namen und Adresse 
der Eltern kannte. 


MINDESTENS. Für die 
Bademeister Nieder- 
sachsens wurde eine 
Dienstvorschrift er- 
lassen, in der es heiht: 
„Im Dienst trägt der 
Bademeister einen 
weißen Anzug, bei 
kälterem Wetter min- 
destens eine weihe 
Mütze. Die Bekleidung 
muh sauber sein und 
darf zu Beanstandun- 


UR-KUSS. D 
Körpers nac 


der Schweiß 
die Entdeck 
tigung auch 


ANALPHABE 
nen Gemein 
geäußert, se 
bis drei zäh 
Gefängnis v 
Verletzung 


AMERIKANA4 


Polizei konnte nur noch wenige Exemplare gen keinen Anlaf T it 
lung am Rande von Bayreuth haben gegen andauernd besetzt zu halten, kam er auf _ beschlagnahmen. 
anni 


HAPPY-END 


MAKE-UP. 


für ein 
natürlich 
gepflegtes 
; Aussehen 


Ja, das sollte jede 
Frau wissen, denn 
HAPPY-END -Make- 


up ist wirklich durch nichts zu ersetzen. HAPPY-END.. Make-up 
verleiht Ihnen nicht nur ein natürlich jugendfrisches Aus- 
sehen sondern gleichzeitig pflegt und verjüngt es die Haut 


Zur harmonischen Vollendung wählen Sie nur Riz-Qualitäts- Erzeugnisse 


Compact-Rouge 
1,95 — 
u. 
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BRILLANT | 
LIPPENSTIFTG 


PREIS DER RETINA Ib DM 198.— . 


System 


KODAXK 


Wenn es um Zentimeter geht 


Hier der atemberaubende Endspurt der Läufer, dort der kleine 
gemächlich dahinkrabbelnde Käfer, zwei völlig gegensätzliche 
Motive - beide hervorragend gemeistert von der RETINA. 

War es bei dem einen die 500stel Sekunde 

des Synchro-Compur-Verschlusses in Verbindung mit der großen 
Lichtstärke des Objektives, die diese Aufnahme ermöglichte, 

so bei dem anderen der Nahaufnahmeansatz mit der RETINA, 
mit dem man bis auf Bleistiftlänge an das Objekt herangehen kann. 


Und das ist das Bestechende an der RETINA, daß sie mit ihrem 
reichlichen Zubehör präzise alle Photoaufgaben löst. 


f:2,8 mit Filmsperre 
Synchro-Compur-Verschluß Sucher mit eingespiegelte 
Lichtwerteinstellung und Selbst- Bildbegrenzung 


Verlangen Sie die neue Sonderschrift „Die Retina und ihr System” 
“ von Ihrem Händler oder der Kodak Aktiengesellschaft Stuitgart-Wungen 
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UR-KUSS. Das Bedürfnis des menschlichen 
Körpers nach Salz habe unter anderem 
zum ersten Kuh ge- 
führt, behauptet der 
kanadische Chemiker 
Douglas Walkington. 
Nach seiner Theorie 
fingen die Menschen 
an, sich gegenseitig 
mit den Lippen die 
Gesichter abzutasten, 
nachdem sie heraus- 
gefunden hatten, dab 
der Schweih salzig schmeckt. Dann erst kam 
die Entdeckung, da die neue Beschäf- 
tigung auch noch ihre anderen Reize hat. 
* 


ANALPHABET. Ein Angestellter einer klei- 
nen Gemeinde in Flandern hatte öffentlich 
geäußert, sein Amtsvorsteher könne nicht 
bis drei zählen. Er wurde zu drei Wochen 
Gefängnis verurteilt. Begründung: „Wegen 
Verletzung des Dienstgeheimni 


* 

AMERIKANA. In einer amerikanischen 
Tageszeitung erschien folgende Mitteilung 
im Inseratenteil: „Jedermann sei hiermit 


gewarnt, von mir unterzeichnete Schecks 
einzulösen. Ich habe nie Geld auf der Bank 
und stelle nie Schecks aus, es sei denn, ich 
bin so betrunken, daf ich nicht mehr wei, 
was ich tue.” > 
HARTLEIBIG. Aus dem 
Magen eines irani- 
schen Unteroffiziers 
haben die Ärzte in 
Teheran 86 Metall- 
gegenständeentfernt: 
12 Taschenmesser, 24 
Nagelscheren, 44 
Schlüssel, Nägel, Bol- 
zen und Teelöffel. Der 
Soldat erklärte die- 
sen erstaunlichen Ma- 
geninhalt damit, dab 
er seit 19 Jahren als 
Zauberkünstler auf- 
trete. Wenn er be- 
trunken sei, mihßlinge 
mitunter sein Trick, so dah er die besagten 
Gegenstände verschlucke. Schließlich hatte 
er „schwache Magenschmerzen" gefühlt 
und sich zum Arzt begeben. 


NGEN 


Ins Jenseits führen viele Brücken 


Ich schon 
einmal vor 158 Jahren 
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von ihrgm_eigenen, Bridey Murphys, Tod. 
Sie stürzte und brach sich den Halswirbel. 
Sie kann Einzelheiten von ihrem Begräbnis 
schildern, sie spricht von ihrem Grabstein 
und erzählt von einem kurzen Leben nach 
dem Tod „in einer Art Vorhölle”: 


„Ich empfinde keinen Kummer oder 
Schmerz, aber auch kein Glück. Ich weih 
immer, was auf der Erde vor sich geht, und 
ich habe gute, alte verstorbene Freunde um 
mich herum." 


Und dann sagt sie: „Aus irgendeinem 
Grunde, über den ich mir nicht im klaren 
bin, werde ich 1923 in den Vereinigten 
Staaten wieder geboren.” 


Morey Bernstein spürt, wie ihn die hypno- 
tische Kraft verläßt. „Hören Sie auf, 
Mr, Bernstein”, raunt ihm sein Assistent zu. 
Die Erzählung Virginias hat beide innerlich 
so angestrengt, daf sie einfach nicht mehr 
ruhig bleiben können. Empfindlich wie ein 
Seismograph reagiert das Medium auf die 
Nervosität ihres Hypnotiseurs. Sie beginnt, 
sich zu bewegen. und ist nach wenigen Mi- 
nuten hellwach. 


Als sie die Augen aufschlägt, blickt sie in 
das verstörte Gesicht Morey Bernsteins. 
Seine Haare hängen in der Stirn, und seine 
Hände, die die ganze Zeit über ihren Puls 
gehalten hatten, zittern. 


„Was ist denn los, Morey, war etwas 
Besonderes?" 


Fahrig winkt Bernstein ab: „Nein, Vir- 
ginia, es war nichts. Fühlst du dich gut?” 

„Ich spüre nichts, Morey. Ich glaube, ich 
habe gut geschlafen.” 

Beim Aufstehen verheddert sich Bernstein 
in der Mikrofonschnur des Tonbandgerätes. 
Er stolpert und reift das Gerät fast vom 
Tisch. 

„Du bist so nervös, Morey, was ist denn?" 
fragt Virginia völlig unbefangen. 

„Ach nichts, Virginia. Es hat mich halt ein 
bischen angestrengt, weiht du. Aber, sag 
doch mal, hast du schon einmal etwas von 
einer Murphy gehört?” 

„Von einer Murphy? Von 
Murphy?" 

„Von einem irischen Mädchen namens 
Bridey Murphy.” 

Virginia überlegt eine Weile und schüt- 
telte dann verneinend den Kopf. 


welcher 


„Der Name Murphy ist dir also völlig un- ' 


bekannt?”, forscht Bernstein weiter. 


„Ich habe von einem George Murphy ge- 
lesen, aber den meinst du doch nicht?" 


„Was war das für ein Murphy? Weiht du 
noch, was du von ihm gelesen hast?” 


Virginia erinnert sich sofort. Unbefangen 
sagt sie: „Na, das ist doch der Mann, der 
gestorben ist, und dann wieder zum Leben 
erweckt wurde. Ich kenne seine ganze Ge- 
schichte. Warum fragst du danach? Hat 
das was mit mir zu tun?” 


Morey Bernstein ergreift ihre beiden 
Hände und drückt sie ganz fest. „Nein, Vir- 
ginia, ich habe nur so gefragt. Es fiel mir 
da’ gerade etwas ein. Es ist nicht wichtig. 
Wirklich nicht." 


Er geht zum Fenster und zieht die Roll- 
läden hoch. Es ist schon dunkel draußen. 
Erschrocken blickt Virginia auf ihre Arm- 
banduhr: „Mein Gott, ih muß ja nach 
Hause. Brian wartet sicher schon lange auf 
mich. Er wollte doch heute abend mit mir 
ins Kino gehen. Leb wohl, Morey, ruf mich 
an, wenn du mich mal wieder brauchst.” 


Bernstein bringt sie zur Tür. „Ich rufe dich 
an, Virginia, verlaß dich drauf. Ich glaube, 
wir sind einer sehr großen Sache auf der 
Spur.” 

Lächelnd verabschiedet sich Virginia: 
„Das bist du ja immer, Morey." Als Bern- 
stein zurück in sein Arbeitszimmer kommt, 
trifft ihn der vorwurfsvolle Blick seines Assi- 
stenten. „Sie hätten es ihr sagen sollen, 
Mr. Bernstein.” 


Resigniert entgegnet der Hypnotiseur: 
„Ich konnte es nicht. Ich kann es nicht, 
bevor ich nicht daran glaube. Glauben Sie 
daran?” 


Der Assistent zuckt mit den Achseln. „Mir 
ist es unheimlich, weiter nichts.” 

„Und wie erklären Sie sich's?" 

Der Assistent weil} keine Antwort. Um 
überhaupt etwas zu sagen, meint er: „Viel- 
leicht hat sie zu viel von dem George 
Murphy gelesen und kam so auf den Namen 
Murphy, wer weih.” 


„Ja, wer 
seinen Kopf. 


weiß.” Bernstein schüttelt 


Ein Toter gibt zu Protokoll 


Er findet in dieser Nacht keine Ruhe. Wie 
verschieden von den übrigen hypnotischen 
Sitzungen war doch dieser Nachmittag. Frü- 
her, da lief er seine Medien Blumen vom 
Teppich pflücken, versetzte sie im Tiefschlaf 


nach Afrika, bis sie kultische Tänze auf- - 


führten, und er legte eine Nachbarin wäh- 
rend der Trance steif über zwei Stühle 
und fotografierte sie. Als die Dame das Bild 
sah, fiel sie in Ohnmacht. Diese hypno- 
tischen Varietekunststücke interessierten ihn 
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nicht mehr, als er sich seiner hypnotischen 
Kraft erst ganz sicher war. 


Aber nie hätte er gedacht, dab er einen 
Menschen während der Hypnose in ein frü- 
heres Leben zurückversetzen könnte, so, 
wie es bei Virginia Tighe heute nachmittag 
der Fall war. \ 

„Vielleicht hat sie zu viel von diesem 
George Murphy gelesen”, hatte der Assi- 
sient gesagt. Vielleicht hat er recht, denkt 
Bernstein. Er kennt die Geschichte dieses 
Chauffeurss genausogut wie Virginia. 
Schließlich hatte jede große Zeitung des 
Landes ausführlich darüber berichtet. 


Das war vor drei Wochen. George Mur- 
phy fuhr mit seinem leeren Bus von Galena 
nach Chikago. Er war müde. Die lange Fahrt 
auf den belebten Strafen hatten ihn sehr 
angestrengt. Er dachte an Bills Bar in der 
Western Road und an die erste Flasche Bier 
dort. Noch zwölf Meilen bis Chikago, stand 
auf dem Verkehrsschild vor einer Eisen- 
bahnbrücke. Ob mein verdammter Durst es 
solange aushält, dachte George. 


In diesem Moment sah er einen Last- 
wagen, der in rasender Fahrt ein entgegen- 
kommendes Auto überholte. Er trat auf die 
Bremse, aber er wuhte, den kriegst du nie 
mehr zum Stehen, und als sein Bus durch 
das Geländer der Eisenbahnüberführung 
brach und geradewegs auf die Gleis- 
anlagen donnerte, da sagte er noch mit 
vollem Bewußtsein: „Jetzt ist es aus.” 


In unmittelbarer Nähe der Unfallstelle 
befand sich ein Hospital. Doch noch bevor 
er auf den Operationstisch gebracht wurde, 
hörte sein Herz auf, zu schlagen. Die 
Atmung setzte aus, und die Pupillen wur- 
den starr. „Tot”, sagte die Krankenschwe- 
ster und zuckte mit den Achseln. „Tot”, 
sagte der Unfallarzt und streifte sich die 
Gummihandschuhe von den Händen. 


Zufällig befand sich Dr. Huxley noch im 
Operationsraum. Seine Dienstzeit war be- 
reits seit zwanzig Minuten abgelaufen. Als 
er sich gerade umziehen wollte, brachten 
sie George Murphy hinein. Dr. Huxley blieb 
am Operationstisch stehen. Vielleicht war 
es nur der Reflex einer der großen Lampen, 
aber für den Bruchteil einer Sekunde hatte 
er das. Gefühl, in Murphys gebrochenen 
Augen ein Flackern zu sehen. 


Er schob den Unfallarzt beiseite, band 
sich die Gesichtsmaske um und sagte zur 
Oberschwester: „Watte, Besteck, schnell.” 


Er öffnete den Brutkorb des Toten und 
begann — vier Minuten nach dem Still- 
stand des Herzens — mit einer Massage. 
Er glaubte nicht an einen Erfolg seiner Be- 
mühungen. Aber wenn der Versuch auch 
mißlang, hatte er weiter nichts als ein 
paar Minuten Zeit verloren. ' 

Wieder und wieder glitten seine geschick- 
ten Hände über das noch warme Herz. Der 
Sekundenzeiger an der großen elektrischen 


“Wanduhr des Operationssaales tickte in die 


atemlose Spannung, die nun über allen 
Schwestern und Assistenzärzten lag. Keiner 
sagte ein Wort. Drei Minuten verstrichen, 
vier — fünf. Das Herz blieb stumm. Kein 
Schlag, keine noch so schwache Bewegung. 

In der sechsten Minute glaubte Dr. Hux- 
ley nur noch an eine Täuschung. Aber es 
gab keinen Zweifel: Das tote Herz begann 
zu zucken. Erst ganz schwach, ganz leise, 
dann immer schneller, immer wilder, ver- 
zweifelter, so als bäume es sich mit letzter 
Kraftanstrengung noch einmal auf. 

Gleich darauf verstummte der Herzschlag 
wieder. Aber nun wollte Dr. Huxley nicht 
mehr aufgeben. Ruhig, sicher und mecha- 


nisch arbeiteten seine Hände weiter. 


Und abermals begann das Herz sich leise 
zu regen. Eine Viertelstunde verging, bis es 
wieder ruhig und gleichmäßig pochte, so 
ruhig und gleichmäßig wie bei einem 
Schlafenden. 

George Murphy war gerettet. Er 
atmete wie jeder Patient nach einer ge- 
lungenen Operation. Und nach zehn Mi- 
nuten schlug er zum erstenmal wieder die 
Augen auf. 

Dr. Huxiey hörte nicht auf die anerken- 
nenden Worte seiner Mitarbeiter. Er ging 
in einen kleinen Nebenraum zum Telefon. 
Mit zitternden Händen wählte er die 
Nummer 66. 


„So spät noch Telefon”, dachte der Kran- 
kenhauspsychiater, als er zur Gabel griff. 
Er war bereits in Hut und Mantel. Dann 
hörte er die Stimme Dr. Huxleys: „Ich habe 
hier unten einen Toten, der Ihnen was zu 
erzählen hat. Ich dachte, das interessiert sie.” 

Der Psychiater zuckte zusammen. „Machen 
Sie doch nicht solche Scherze, Dr. Huxley: 
Vor allen Dingen nicht nach Feierabend.” 

„Doch, ich meine es ernst, kommen Sie 
ruhig runter.” 

Zwanzig Minuten später gab George 
Murphy, der Mann, der zehn Minuten tot 
war, seine Erlebnisse während dieser Zeit 
zu Protokoll. Und hier ist das, was er sagte: 


„Beim Zusammenprall verspürte ich 
einen Stoß gegen meinen Körper. Sonder- 
barerweise verursachte mir dieser Stoß 
überhaupt keine Schmerzen. In mir war 
nur ein ganz eigenartiges Gefühl. Mir 
war so, als würde ich weich, als sinke 
mein Körper in sich zusammen und löse 
sich langsam auf. Dieses Gefühl erschien 

.mir wie eine Erlösung. 


Gleichzeitig begann es um mich zu 
wallen. Es war ein seltsames Auf- und 
Niederwogen, Ausdehnen und Zusam- 
menziehen, Anschwellen und Ein- 
schrumpfen. Lauter wallende Gewänder 
aus einem weißen, rauchartigen Stoff 
schienen mich zu umgeben, schienen 
mich einzuhüllen. Mir war, als wenn 
dieses Wallen die Schwerkraft aufhöbe. 
Ich selber quoll aus mir heraus und 
wurde von langsam spielenden Wellen 
aufwärts getragen. 


In diesem Augenblick, da ich von den 
sanften Wellen fortgetragen wurde, er- 
eignete sich etwas Merkwürdiges. Miı 
fielen plötzlich lauter Episoden aus 
meinem Leben ein, die ich eigentlich 
schon längst vergessen hatte. Ganz plötz- 
lich erinnerte ich mich an ein nettes 
Mädchen, mit dem ich vor drei Jahren 
einmal verlobt war und das wenige 
Wochen vor unserer Hochzeit an Typhus 
starb. Dazwischen schob sich ein Bild 
meiner Mutter, und ich war auch wieder 
auf der kleinen Ranch in Ohio, wo ich 
meine Jugend verlebte. 


Alle diese Bilder waren gleichzeitig 
und unzusammenhängend in mir, wie 
ein abgerissener und ganz wahllos zu- 
sammengeklebter Filmstreifen. Es waren 
immer nur einzelne Szenen ohne jeg- 
lichen zeitlichen Zusammenhang. 


Ganz plötzlich riß der Film wieder ab. 
Ich fand mich in einem Kreis lichter Ge- 
stalten wieder, von denen mir einige 
bekannt vorkamen. Allerdings vermag 
ich nicht zu sagen, wo ich diese Gestalten 
bereits einmal gesehen hatte. Sie 
nahmen mich bei der Hand — nein, ich 
hatte ja gar keinen Körper mehr. Oder 
doch? Ja, ich hatte eine Gestalt. Ich 
kann sie nur nicht beschreiben, da sie 
so ganz andere Formen, so ganz andere 
Dimensionen besaß, als wir sie hier 
kennen. 


In diesem Augenblick griff eine dunkle 
Hand nach mir. Sie versuchte, mich den 
Lichtgestalten zu entreißen. Einen 
Augenblick lang kam ich weder vor- 
wärts noch rückwärts. Mir war, als sei 
ich plötzlich an einen Fleck geiesselt. 
Ich wollte die dunkle Hand, die mich 
von rückwärts gepackt hatte, zurück- 
stoßen, aber ich konnte es nicht. Sie 
hielt mich eisern umschlungen und zer- 
störte das Gefühl der Wonne und des 
Glücks, das in mir war. Das Licht, das 
mich solange umgab, wurde schwächer 
und schwächer. 


Die dunkle Hand riß mich in eine 
Finsternis zurück, und je dunkler es um 
mich wurde, um so größer wurde auch 
der Schmerz, den ich vorher nicht ge- 
spürt hatte. Und mit dem Schmerz wuchs 
in mir die Angst. Ich hatte Angst 
vor dem, was jetzt kommen mußte. 
Mir war, als würde ich in eine enge 
Hülle gepreßt, in die ich nicht mehr 
hineinpaßte. Und immer war auch die 
Hand noch da, die dies alles bewerk- 
stelligte. 

Da wachte ich auf, und alles war ein 
bißchen neblig, und ich dachte, da sitzt 
ja deine Mutter, und du liegst im Bett 
und hast Fieber. Aber dann merkte ich, 
daß es gar nicht meine Mutter, sondern 
die Schwester war, die neben mir stand 
und meinen Puls fühlte und ein besorg- 
tes Gesicht machte.” 


Als der Psychiater seine Notizen zusam- 
menlegte, sagte George erschöpft: „Sie 
werden das sicher nicht verstehen, Doc, viel- 
leicht hätte ich nie darüber reden sollen. 
Aber Sie haben mich ja danach gefragt.” 

Der Psychiater drehte sich um zu Dr. Hux- 
ley, der jedes Wort des Patienten mitgehört 
hatte, . 

„Erstaunlich, wirklich erstaunlich. Was 
halten Sie von dem Bericht dieses Mannes 
— ich meine diese Darstellung von den 
wallenden Gewändern und dem Erscheinen 
der lichten Gestalten? Nehmen Sie auch an, 
dafj es sich dabei um wirkliche Phänomene 
gehandelt hat, die aus einer Berührung mii 
einer anderen, mit einer jenseitigen Wel! 
zusiande kamen?” 


Dr. Huxley zuckte mit den Achseln. Er 
führte den Psychiater aus dem Raum. Im 
Flur blieben dann beide stehen. Dr. Huxley 
zündete sich eine Zigarette an, zog den 
Rauch tief ein und blies beim Ausatmen die 
Glut so an, daf sie hell aufleuchtete und 
herunterfiel. „Aber Herr Doktor”, mahnte 
eine vorübergehende Krankenschwester, 
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vertrag unterschrieben hatte, daß Rauchen 
auf den Gängen des Hospitals ein Kündi- 
gungsgrund ist. x 

Der Doktor wußte nicht, was er dem Psy- 
chiater antworten sollte. „Als geistig inter- 
essierter Mensch glaube ich, daß der Mann 
an der Grenze zum Jenseits war und daf 
seine Schilderungen wirklich auf einem tie- 
fen inneren Erlebnis beruhen. Aber als 
nüchterner Arzt muß ich natürlich skeptisch 
sein.” 

„Und wie erklärt der nüchterne Arzt in 
ihnen das Phänomen?” wollte der Psychiater 
wissen. y 

Dr. Huxley überlegte eine Weile. Dann 
sagte er: „Beispielsweise könnte es sein, 
daß seine angeblichen Erlebnisse in der 
Zeit von seinem Unfall bis zur Wiedei- 
erweckung nur Illusionen sind. Solange die 
Gehirnschichten noch arbeiten, solange die 
Zellen im Gehirn nicht zerstört und außer 
Funktion gesetzt sind, können natürliche 
Erregungszustände im Gehirn auftreten, 
können Illusionen hervorrufen, die mit nor- 
malen Mabfstäben nicht mehr gemessen 
werden können, weil auch die Erregung 
anormal ist." 

Der Psychiater nahm seinen Mantel vom 
Arm, zog ihn an, streifte ein Haar von der 
Schulter und schnippte resignierend mit den 
Fingern, als er zum Abschied sagte: „Manch- 
mal erschrecke ich, wie wenig wir doch im 
Grunde wissen. Atombomben und Elektro- 
nenhirne, das können wir bauen, darauf ver- 
stehen wir uns. Aber woher wir kommen 
und wohin wir gehen... Na, ich jedenfalls 
gehe jetzt nach Hause.” 


Dr. Huxley blickte seinem Kollegen nach, 
überlegte eine Sekunde, ob er nun auch 
rach Hause gehen sollte, dann telefonierte 
er aber und sagte seiner Frau, daß es heute 
später würde. 

Sechs Stunden später sagte ihm ein Bar- 
mixer in der Western Road: „Es ist Zeit, dab 
Sie jetzt nach Hause gehen, Doc, Ihr Hals 
ist bis zum Eichstrich voll. Und was den 
George betrifft, den kenne ich seit sieben 
Jahren, der Junge hat noch nie gesponnen, 
der ist so in Ordnung wie Sie und ich, Doc. 
Zumindest so wie ich.” 

Der Bericht George Murphys über sein 
kurzes „Leben als Toter” ließ den Doktor 
nicht mehr zur Ruhe kommen. Er mußte ein- 
fach mehr darüber erfahren, er wollte da- 
hinterkommen, ob das, was der Patient be- 
richtet hatte, auf ein wirkliches Jenseits- 
erlebnis zurückzuführen sei. 


Und so begannen die Studien Dr. Hux- 
leys, dessen Veröffentlichungen von jedem 
hypnotisch interessierten Menschen der Ver- 
einigten Staaten seit Wochen verschlungen 
werden. 


Jeder kann aus seiner Haut 


Als die Uhr Mitternacht schlägt, steht der 
Hypnotiseur Morey Bernstein von seinem 
Schreibtisch auf und reift ein Kalenderblatt 
von der Wand. Bevor er es in den Papier- 
korb wirft, schaut er es eine Weile an und 
sagt zu sich selbst: „Dieser 29. November 
1952 ist für mich ein großer Tag gewesen. 
Und vielleicht nicht nur für mich.” ° 

Zur gleichen Stunde sitzen vier Wissen- 
schaftler und sieben Journalisten 1730 Kilo- 
meter von Pueblo entfernt in der Wohnung 
Dr. Huxleys in Chikago. Das Zimmer ist ver- 
dunkelt, und vor dem einzigen Fenster des 
Raumes hängt ein in Schwefelkalzium ge- 
tauchtes Tuch, das ganz besonders licht- 
empfindlich ist. Auf der Couch liegt eine 
junge Dame, die die Beteiligten gebeten 
hat, ihren Namen geheimzuhalten. Dr. Hux- 
ley sitzt vor ihr und redet mit der ruhigen, 
eindringlichen Stimme eines geschulten 
Hypnotfiseurs auf sie ein, Nach zehn Minu- 
ten dreht er sich zu seinen Gästen um 
und sagt: „Sie schläft jetzt ganz tief. Ich 
Ditte um äußerste Ruhe, ich möchte mit 
meinem Experiment beginnen.” 

Und dann befiehlt Dr. Huxley der jungen 
Dame: „Treten Sie aus sich heraus, lösen 
Sie Ihre Seele von Ihrem Körper und sen- 
den Sie Ihren Atherleib in Ihre eigene 
Wohnung.” 

Kaum ist dieser Befehl ausgesprochen, 
als auch schon der Schwefelkalziumschirm 
aufleuchtet und die Umrisse eines mensch- 
!ichen Körpers erkennen läft. Zur gleichen 
Sekunde leuchtet in der zwei Kilometer ent- 
ernten Wohnung der jungen Dame eben- 
falls auf einem Schwefelkalziumschirm das 
gleiche Bild auf. Auch hier sitzen vier von 
Dr. Huxley eingeladene Wissenschaftler 
und sieben Journalisten. Verblüfft blicken 
sie sich an. Das Experiment ist gelungen. 

„„Mitternachtsspuk in Chikago”, rufen am 
nächsten Tag die Zeitungsverkäufer der 
ersten Mittagsausgabe ihre Schlagzeile aus. 
„Dr. Huxley teilt den Körper einer jungen 
Dame, schickt die eine Hälfte quer durch 
die Stadt auf die Reise. — Die Jungfrau auf 
dem Schwefelschirm, — Jeder kann aus 


' seiner Haut, behauptet Dr. Huxley." 


Die Kollegen im Hospital vermeiden je- 
des Gespräch mit Dr. Huxley. Seitdem ihm 
die Sache mit dem Lastwagenfahrer passiert 
ist, stimmt’s nicht mehr bei ihm; das ist die 
vorherrschende Meinung des Krankenhaus- 
personals. 


Seitdem er George Murphy von den 
Toten wieder auferweckte, kannte Dr, Hux- 
ley nur noch ein Ziel: Aufklärung darüber 
zu erhalten, welche seelischen Vorgänge 
sich beim Eintritt des Todes vollziehen. 
Und: Ob auch noch nach dem physischen 
Tod Erlebnisse, Gefühle und Gedanken 
auf den Menschen einwirken können. Wie 
ein Besessener arbeitet er an diesen Studien. 


Um sich das nötige Vorwissen auf diesem 
Gebiet der Seelenforschung anzueignen, 
führt er endlose Gespräche mit Okkultisten, 
Spiritisten, Theosophen und Parapsycho- 
logen. Er prüft und wägt einen Standpunkt 
nüchtern und objektiv gegen die anderen 
ab und gewinnt schließlich die Überzeu- 
gung, der Mensch aufer seinem „grob- 
stofflichen Leib" auch noch einen Äther- 
körper (Fluidalleib) besitzt, der sich schon 
zu Lebzeiten zeitweilig von dem physischen 
Leib trennen kann, im Schlaf etwa oder in 
der Hypnose. Beide Körper sind durch 
dehnbare Bänder verbunden, die erst beim 
Tod des „physischen Leibes” reihen. Der 
physische Körper verwest, und der Äther- 
körper entschwindet in unbekannte Regio- 
nen. Diese Zwei-Körper-Theorie wird zum 
Glaubensbekenntnis Dr. Huxleys. Aber mit 
seinem Glauben allein kann er die wissen- 
schaftliche Fachwelt nicht überzeugen. Um 
die Existenz des Ätherkörpers zu beweisen, 
macht er seine Experimente mit dem Schwe- 
felkalziumtuch. Und wie das Experiment an 
diesem Abend in Chikago, gelingen ihm 


mehr als ein Dutzend ähnliche Experimente 
an anderen Orten. Immer lädt er dazu 
Wissenschaftler als skeptische Gäste. 

Die Art, wie über diese Experimente in 
der Sensationspresse berichtet wird, er- 
wecken jedoch den Eindruck eines gewal- 
iigen Spuks, und die meisten Wissenschaft- 
ler lehnen es ab, in Zusammenhang mit 
diesen Experimenten genannt zu werden, 
selbst wenn sie als Gäste zugegen waren. 
Um ihre Geschichten glaubwürdiger zu 
machen, beginnen die Zeitungsleute ihre 
Berichte immer mit der Heilung George 
Murphys, des Toten, der von Dr. Huxley 
wieder lebendig gemacht wurde. 

Viele Medien amerikanischer Hypnolti- 
seure entwickeln bald einen Murphy-Ehr- 
geiz; sie sind neidisch, nicht an Murphys 
Stelle für eine Viertelstunde im Jenseits ge- 
wesen zu sein. 

Morey Bernstein überlegt es sich Tage 
und Nächte, ob nicht auch sein Medium, 
Virginia Tighe, diesem Murphy-Rummel er- 
legen ist. Warum hieh sie denn ausgerech- 
net in ihrem früheren Leben Murphy? Bridey 
Murphy? 

Bernstein stellt köühne Kombinationen an, 
eine Zeitlang hält er es für möglich, daf 
sich in Virginia Tighes Unterbewußtsein das 


Erlebnis des George Murphy so fest ein- 


geprägt hat, daf sie sich Murphys Bride 
(Murphys Braut) nennt, um sich selbst zu 
beweisen, daß auch sie wie Murphy ins 
Jenseits gehen kann, x 
Da glaubt man nun so eine Frau zu 
kennen, denkt Bernstein, jahrelang ist man 
mit ihr befreundet, sie stellt sich als Me- 
dium zur Verfügung, man dringt während 
der Hypnose in ihre tiefsten Geheimnisse 
ein — aber dann, wenn es darauf an- 
kommt, weiß man doch nichts über sie. 


Er beschließt, sie am Tage vor Heilig- 
abend noch einmal zu einer Sitzung zu sich 
zu bestellen und ihr ganzes irisches Vor- 
leben durch Zwischenfragen auszuloten, bis 
er die Gewihheit erhält, ob Virginia Tighe 
nur phantasiert, frühere Erlebnisse, Gehör- 
tes und Gelesenes zusammenkombiniert — 
oder ob sie wirklich um 1800 als Bridey 
Murphy in Belfast gelebt hat. 


Am 21. Dezember erfährt Bernstein, daf 
Virginia Tighe von irischen Eltern abstammt, 
eine Nachricht, die ihn überrascht und ver- 
wirrt. Wieso hatte er nie danach gefragt? 
Er kennt sie seit Jahren, aber ein gemein- 
samer Bekannter muß es zufällig in einem 
Gespräch erwähnen. 


„Wir wissen nichts voneinander. Und 
manche wichtigen Dinge erfahren wir nur 
hin und wieder durch Zufall. Ich hoffe, daf 
mir der Zufall heute gnädig ist. Ich will 
keine Theorie beweisen, ich will nichts, als 
die Wahrheit erfahren. Und die Wahrheit 
über Virginia Tighe kann die Wahrheit über 
uns alle sein.” 


Mit diesen Worten schlieht die Tagebuch- 
eintragung Morey Bernsteins am Nach- 
mittag des 23. Dezember. Eine Stunde, be- 
vor Virginia Tighe ihn besucht. Noch weil; 
Bernstein nicht, daß er mit der früheren 
Lebensgeschichte Virginia Tighes auf eine 
Goldader gestoßen ist. Das erweist sich erst 
vier Jahre später. Denn dann ist ein Buch 
Morey Bernsteins über Virginia Tighes frü- 
heres Leben der Bestseller des Jahres ge- 
worden. Und drei amerikanische Reporter 
fahren nach Irland. An Ort und Stelle wol- 
len sie Virginias Angaben über ihr Leben 
als Bridey Murphy prüfen, 


{IFORTSETZUNG IMNÄCHSTENHEFT) 


John ist einer der Fünfzehnjährigen in der 
Riesenstadt Chikago. Einer, für den die 
Sprache unserer Zeit den Namen Halb- 
starke gefunden hat. John träumt, wie 
alle seines Alters, von schnellen Autos, 
von Jagden über die amerikanischen 
Strafen. Wie oft hat er das alles im Film 
gesehen. Unten, vor dem Haus, steht der 
Wagen seiner Mutter. John könnte jeden 
Handgriff im Schlaf tun, so vertraut ist er 
damit. „Gib mir die Schlüssel!”, befiehlt 
er eines Tages der Mutter. Aber die lacht 
ihn aus, denn er darf ja erst in drei Jah- 
ren den Führerschein machen. Gewohnt, 
daß seine Wünsche respektiert werden, 
gerät der Junge in Jähzorn. Er greift nach 
dem Küchenmesser und sticht auf die 


"gültigkeit in 


Mutter ein. Ohne zu schreien, sinkt sie zu- 
sammen und ist tot. Als die Polizei kommt, 
geht John mit, als sei es ein Gang in die 
Schule. Am Tag der Beerdigung führt man 
ihn zu der Mutter. Hinter ihm stehen der 
Vater, der Bruder und die Schwester. 
John weint, zum erstenmal seit seiner Tat 
(linkes Bild). Plötzlich ist er ein Kind, das 
vor dem Unbegreiflichen, das es angerich- 
tet hat, schaudert. Und plötzlich sehen 
alle, die Richter, die Erzieher, die Erwach- 
senen, diesen schrecklichen Abgrund zwi- 
schen Eltern und Kindern und die Gleich- 
ihrem Miteinanderleben. 
Kein Mensch wird John jemals ver- 
stehen, aber vielleicht werden ihm die 
Seinen irgendwann einmal vergeben. 
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In 10 Minuten trocken ist das flüssige Kunstharz, : 


das auf ein Glasgewebe gespritzt wird — fertig 
ist die Karosserie. Wie elastisch das Material ist, 
das Polyesiher genannt wird, zeigt Konstrukteur 
Trippel (links) an einem Stab. Verbogene Kotflügel 
gibt es nicht mehr, Löcher werden schnell wieder 
zugespachtelt und poliert. Der in sechs Jahren 
entwickelte „Trippel 750” fährt mit einem Heinkel- 
2-Takt-3-Zylindermotor, hat 34 PS und 140 km/h 
Höchstgeschwindigkeit. Auf 100 km verbraucht 
er 6,5 Liter Benzin. Preis: unter 7000,— DM. 


Auf der Straße überfahren wurde der kleine John Mike Trautmann, als er mit seiner Mutter (links) zu Freun- 
den fuhr. Kinderspielplätze sollen nun von dem Geld, das die Trautmanns von allen Seiten bekamen, gebaut werden 


Millionen trauern mit Bert 


W'" hätten ihn bitter nötig, den besten deut- 

schen Fuballer, Bert Trautmann aus Bremen, 
den England zum „Fuhballer des Jahres” wählte, 
den die Königin ehrte, als er Manchester City 
zum Pokalsieg führte. Wir hätten ihn bitter nötig, 
da der deutsche Fußball seit Jahren von Nieder- 
lage zu Niederlage schreitet. Aber England hat 
den ehemaligen Fallschirmjäger als Gefangenen 
erbeutet und gibt ihn nicht frei. Kein deutscher 
Verein könnte die irrsinnige Ablösesumme be- 
zahlen. So bleibt Bert, hochgeehrt, im goldenen 


- 10 
Unbekannt 


Exil. Da— auf der Höhe des Ruhmes — schlägt ihn 
das Schicksal mit zwei tödlichen Hieben nieder. Er 
bricht beim Pokalendspiel in Wembley den Nak- 
kenwirbel. Vielleicht ist es nun für immer vorbei 
mit seiner Fuhballkarriere, mit seinem Berufsplan 
als Trainer. Aber wenigstens wiedersehen darf er 
die Heimat. Er soll als Ehrengast zum Länderspiel 
nach Berlin kommen. Auf dem Flugplatz in Düs- 
seldorf trifft ihn ein Anruf aus England: Sein sechs- 
jähriger Sohn Mike ist überfahren worden. Ein 
gebrochener Mann kehrt nach England zurück. 


den 8. Mai 1956 
Arthur 


astr, 


Me übersende ich Da en Sie Post- 

. sendung, die sich bei den Überführungsstücken des hier gegen 
Unbekannt wsgen Vorgehens nach $ 93 StGB. geführten Ermittlungs- 
verfahrens befand und durch Beschluss des Amtegerichte Prank/ 
Zurt/Mein 931 Gs yon 3 3.1956. ‚dann aber 


VorAmtston, und Aktenzeichen hat K. strammzustehen 


Sind wir schon wieder soweit? 


Yerdadıig scheint dem Oberstaatsanwalt 

beim Landgericht in Frankfurt/Main offen- 
bar jeder, der einen dickeren Brief aus der 
Ostzone bekommt. Auch Sportredakteur Ar- 
thur Kohlberger von der 
„Abendpost”, der einen Pro- 
spekt vom Turn- und Sporft- 
test 1956 in Leipzig erhielt, 
mufte das am eigenen 
Leibe erfahren. Das mit Ab- 
senderstempel versehene 
Kuvert knistert in den Hän- 
den der amtlichen Schnüff- 
ler: Politische Konterbande! 
Also wird der Brief kassiert. 
„Auf Grund eines Ermitt- 
lungsverfahren gegen Unbekannt”, sagt in 
schöner obrigkeitlicher Harm- und Form- 
losigkeit das amtliche Schreiben, mit dem die 


Sportredakteur Kohlberger mit Box- 
Weltmeister Sugar Ray Robinson. 


— streng legal — geöffnete Sendung vier 
Wochen später den Empfänger endlich erreicht. 
Die Methode scheint schon wieder amtsüblich 
geworden zu sein, denn in den vierten oder 
fünften Durchschlag des an- 
scheinend dutzendweise her- 
gestellten Briefes war nur 
noch der Name Kohlberger 
einzusetzen. Schriften, die 
geeignet sind, „der Ünter- 
drückung der demokratischen 
Freiheit zu dienen”, wollen 
die Kapitolshüter mit Hilfe 
des $ 93 des StGB entdek- 
ken. Zu diesem höheren Be- 
hufe unterdrückt und mih- 
achtet man allerdings die individuelle Freiheit, 
zu der dasBriefgeheimnis zählt. Teufelwirdwie- 
dermalmitamtlichemBeelzebub ausgetrieben. 


Der 
Roil 


„Ich hasse Fı 
Brinkmann, e 
seiner 
Jeanne Craiı 
stand kateg« 
dunkel färbe 
Haarspaltere 
eben diese rı 
heiratet hatt 
lieber scheid 
nur eine Nu 
noch dieser 

dem Scheidu 
roiem Gesicdh 
außerdem Ii 
Jeanne. „Ich 
mehr”, erkli 
Hollywood”, 
wurde wege: 


Haarspaltı 
die Schauspie 
Crain den W 
Mannes, sich 
Haare färber 


NOCH 

die russische 
stellung des ı 
Sensationeller 


: 
= 
Mit steinernem Gesicht empfä 
mpfängt Trautmann in Düsseldorf die Todesnachricht 
x 


„Ich hasse Frauen mit roten Haaren”, gestand Paul 
Brinkmann, ein reicher Kaufmann aus Los Angeles, 
seiner roihaarigen Frau, dem Hollywoodstar 
Jeanne Crain, eines Morgens beim Kaffee und be- 
stand kategorisch darauf, daf sie sich ihre Haare 
dunkel färben lassen solle. Jeanne hielt das für 
Haarspalterei und erinnerte Paul daran, daf ihm 
eben diese roten Locken vor zehn Jahren, als sie ge- 
heiratet hatten, sehr gut gefielen, und dafj sie sich 
lieber scheiden lassen wolle, als die Haare auch 
nur eine Nuance dunkler zu färben. Einen Monat 
noch dieser „Kopfwäsche” standen die beiden vor 
dem Scheidungsrichter. Sie mit roten Haaren, er mit 
roiem Gesicht. „Er hat mich sogar geschlagen, und 
außerdem liebt er eine andere Frau”, schlüchzte 
Jeanne. „Ich liebe meine Frau schon lange nicht 
mehr”, erklärte Paul. Die „qglücklichste Ehe von 
Hollywood”, jahrelang als großes Vorbild gepriesen, 
wurde wegen „seelischer Grausamkeit” geschieden. 


zu Freun- 
ıt werden 


ılägt ihn 

ieder. Er 

en Nak- 

r vorbei 

rufsplan 

ı darf er 

ıderspiel Haarspalterei nannte Ich hasse rote Haare, er- 
in Düs- die Schauspielerin Jeanne klärte Paul Brinkmann, der vor 
in sechs- Crain den Wunsch ihres 10 Jahren die rothaarige Jeanne 
den. Ein Mannes, sich ihre roten rain (rechts) nur um ihrer 
zurück. Haare färben zu lassen Haare willen geheiratet hatte 


zähmte den Vielfraß! 


Um zu beweisen, daf ein Vielfraß gar kein „Vielfraß” ist und sich vor- 
trefflich als Haustier eignet, zog Oberförster Peier Krott in die Wälder 
von Schweden. 12 000 Kronen hatte ihm die schwedische Regierung für 
seine Expedition zur Verfügung gestellt. Denn noch nie ist es bis jetzt 
einem Menschen gelungen, dieses Raubtier zu zähmen. Der Vielfraf lebt 
als absoluter König in seinem Gebiet, das bis zu 100 000 Hektar grof; ist, 
und ernährt sich von Kadavern, Schnecken, Vogeleiern und zahmen Ren- 
tieren. Endlose Wochen zog Peter Krott durch die Wälder auf Suche nach 
dem scheuen Raubtier. Dann fand er. gleich vier junge, deren Mutter von 
‘den Bauern geiötet worden war. Und nur einer der vier blieb am Leben 
. und wurde zahm, sehr zum Ärger von Krotis Nachbarn, die auch einen 
zahmen Vielfraf} immer noch für einen richtigen „Vielfra” halten. 


als ihre westlichen Auf seinem Spaziergang begleitet Ein treuer Hausgenosse, zahm 
NOCH HOHER HINAUS Kollegen wollten Ole, der Vielfraß, seinen Herrn. Der Vie-_ und anhänglich wie eine Katze, ist Ole. 
die russischen Artisten und zeigten bei der Eröffnungsvor- fraß ist, wie Krott entdeckte, kein blut- Manchmal verschwindet er allerdings für - 


stellung des volkseigenen Moskauer Zircus in London diesen rünstiger Massenmörder, er greift wie einige Tage indie Wälder- „um unsereRen- 
sensationellen Drahtseilakt fünfzig Meter über dem Erdboden jedes Raubtier nur an, wenn er hungrig ist tiere zu jagen“, behaupten die Bauern 
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us Milch werden Butter und Käse- 
aus beiden dann Milkana-Käsecreme 


Miich ist der Quell für alles Gute. 


Goldgelbe Butter und der beliebte 1 
Emmentaler, Holländer oder Chester 
geben dem Milkana-Käse seinen ü 
köstlichen Geschmack und seine . 


hohe Bekömmlichkeit. 


die Milch machts bei 


MILKANA 


DAR Bringen Sie täglich Milkana auf den Tisch, 
für jeden Geschmack die richtige Sorte. 
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